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Dreißig MeIer hoch Ist Deutschlands erster Atom­
reaktor. Der Monteur, der auf unserem Foto an der 
hellglltzernden Außenwand hinaufklettert, muß schon ' 
schwindelfrei sein - trotz der vielen Sprossen, die 
bis zur höchsten Spitze des "Atom-Eies" hinaufführen. 

Das Innere des Reaklorgebäudes Ist kreisrund. 
Dem Besucher fällt ein zwölf Meter hoher Betonklotz 
auf. Seine zwei Meter dick en Pyrll-Betonwände ber­
gen die Wanne, den 200 cbm fassenden "swimming­
pool" mit dem eigentlichen Uranbrenner. Eine eiserne 
freit ragende Treppe führt auf das "Dach" des Beton­
klotzes, zu einer ArbeItsplattform mll dem Steuer­
(Bedlenungs)-Raum. Von dieser Arbeitsplattform aus 
wird auch die EI-Gestalt des Reaktorgebäudes ver­
ständlich. Man benötigt eine gewisse Höhe - einmal, 
um die Uranelemente mit Hilfe langer Monllerstangen 
durch den Laufkran lobenl einzusetzen und herauszu­
nehmen, und zum anderen, um die Wanne durch Ein­
fUgen eine r zehn Meter hohen Trennwand In zwei 
Abteilungen unterteilen zu können. Damit das rei­
bungslos erfolgen kann, läuft der Kran In 22 Meter 
Höhe krelsförmig unter der Spitze des Gebäudes, so 
daß fast Jeder Punkt des Raumes damit zu erreichen Ist. 

Das neue Wahrzeichen Münchens! Um das "Atom-EI" 
herum sind ringförmig die Laboratorien und HIlfsstatIonen 
gruppiert: Tankanlagen für das KUhlsystem des Reaktors, 
ein e ige nes HIlfskraftwerk, eine PumpenstatIon, die Labora­
torien für "heiße Chemie" (Chemie strahlender Stoffe) sowie 
je ein elektronisches und ein physikalisches Laboratorium. 
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München hai ein neues Wahrzeichen. Es slehl aus 

wie ein halblerles Melall-EI und slehl In Garchlng, 

• ..,Ischen der Bundesslraße 11 (München-Lands­

hul), bel KIlomeier 16, und dem Ufer der Isar. 

Es III 50 Meier hoch, und wenn ein Fremder 

fragi, wal dieses riesige, hell glilzernde Ding wohl 

darslelle, sagen die Einheimischen: .. Ja mel, dös Is 

un.er Atommeller." In der Tat, hier vor den Toren 

München. wurde soeben Westdeutsch lands erster 

Alomreaklor In Gang geselzl, eine Versuchs­

sialion, die nur der Forschung und dem Forlschrltl 

dienen 1011. Sie I1I ein Tell des Laboralorlums für 

lechnIsche PhYllk an der Technlscl-en Hochschule 

München und untersteht einer Kommission, die der 

bekannle Alomphyslker Professor Maler-Lelbnll. 

leilei. MII Ausnahme des KUhl- und des Pumpen­

.,stems wurde die ganze Anlage von einer ame· 

rlkanllchen Firma gelleferl und von amerikanischen 

Technikern, Spe.lalillen In Ihrem Fach, monllerl. 

Die Neu',onenquelle - das 
.. Zündholz" für die Ketlenreaktion. 
Um sie zu erzeugen, wird ein Uran· 
element mit Hilfe eines Beryllium­
Isotops mit eutronen beschossen. 
Fügt man vorsichtig wellere Uran· 
elemente hinzu. so tritt In dem 
Uran j.me fortlaufende Kernspaltung 
ein, die man Kettenreaktion nennt. 

Das HeIZ d er An jage - der Re· 
aktorkern . Oben die Uranelemente, 
die In das Gitter (unlen) eingelügl 
werden. Damit die Kettenreaktion 
nicht lawinenartIg anschwillt. muß 
man von den aus jedem gespalte­
nen Uran kern frei werdenden zwei­
einhalb Neutronen soviel absorbie­
ren, daß der fortlaufende Kernzer­
fall gerade noch gewährleistet isl. 

~ Ein e lahrbare Briicke gestaltet 
die Arbeit am Reaktorkern. Von 
hier aus kann man in die na ch 
oben völlig offene Wanne sehen. 
Sie Ist mit chemisch reinem Wasser 
gefüllt und etwa zehn Meter tief, 
zehn '1eter lang, zwei Meter breit. 

Auf Schau'aleln wird der je­
weilige Beschl cku ngszusland des 
Reaktorkerns mit Uranetemenlen 
abgelesen. Alle Vorg,inge Im "Atom­
Ei" müssen ständig kontrolliert 
werden. Das Ist die Voraussetzung 
für den Ablauf dieser Arbeiten. 

Zwölf Meter über dem Boden, auf der ArbeItsplattform über der Wanne, befindet sich der Steuerungs. und 
Kontrollraum - ein Glashaus von 2X 3X 4 Meter Größe, mit den hochempfindlichen Meß- und Uberwachungs­
geräten und den Bedienungsschaltern fOr die einzelnen Apparate. Im Hintergrund Isl die BeschickungsbrOcke zu 
sehen. - Im nächsten Heft berlcbten wir Uber die Sichcrheitsma6nahmen, die für den Reaktor getrollen wurdea. 
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~ 10.07 Uhr. Zwei 
Piloten haben den 
Befehl erhalten, mit 
ihren Maschinen 
vom Typ RF 84 F 
"Thu ncl erßash" 7U 

starten und ein 500 
km entfernt gelege­
nes tinzehlei In 
Bayern aus einer 
besllmmten Höhe 
mit ihren "Drel-Au­
gen-Kameras" auf­
zunehmen. Sie hel­
ft>n sich gegenseitig 
Im Umkleideraum 
beim rerllgmachen . 

o 
~ 10 .14 Uhr. Ot:'T 

Wetterfrosch er­
klart ihnen, daß 
eine soeben einge-
troffene Meldung 
e ine \Yetlerver-
schlechlerung Ober 
Ha rer" a"kUndig!. 
Der gegebene Be­
leh l 151 vom Kom­
mandeur geändert 
worden, Es soll nu r 
t!l ne Maschine star­
ten. Der l eutnant 
(auf dt'Jn Polo link s) 
hai sich zur Ma­
~chln e zu begeben. 
Sein Kam erad geht 
'W deli übrigen In 
den gemOtlic h ein­
gerichteten Raunt 
dl' f Bereitschafts­
gnl')IIe zurück. 

<C 10. 18 Uhr. Wie 
die Vorschrlfl es 
verlangl, prüft der 
Pilol vor dem Start 
~illlliliche Bedle­
IlllllgShebel, SC hill ­
ter IIl1d Knöpfe des 
Ihm all ein iUl.Ver­

tra ut en Millionen · 
oblektes, des mit 
zwei DüsentrIeb­
werken ausgestalte­
ten Oberschallfern­
aufklärers für Tag_ 
und Nachtelnsatz. 

10 .22 Uhr. [In 
lehles Gespräch 
zwischen Techniker 
und Pilot nach ge· 
melnsam vollzoge. 
ne r Illspeklion des 
rtugzeuges. Im Vor· 
dergrund links eine 
BlItzlIchtbombe, die 
e ine lichtstärke von 
Ober .4 Milliarden 

~ Kerzen entwickelt. 

Dos schnelle Auge der Neugier. Als moderns ter lI och- ., 
JelslungsdUsenbomber mll Dellafliigel und Aufnahmekammer fIIr 
eine \Vasse rstoffbombe gilt diese RU 66 B. Sie ist außerdem a ls 
.. Zerstörer" geeignet und mit den le lzt en technischen Errungen­
schalle n des AufkHirungswesens ausgeriislet . Sie s teigt 15 km 
hoch, kann dank Ihres Uberschalliempos bei Jedem \Vetter tief 
Jns gegnerische Hinterland eindringen lind fotograllsche und ver­
messungslechnische Aufgaben tlbernehmen. Die RB 66 soll die 
Im Buodt'sgebiel s tatIonierlen .. Thundernash"·Maschinen ablösen . 

1J·'IIi!Hl@t.J • 

NEUGIE 

Fernaufklärer sind die Luftinspektoren, die Tag 

Immer wieder klingt auf internationalen Konferenzen der am 21. luli 1955 von 

Eisenhower in G enf vorgelegte Plan einer gegenseitigen LUflinspektion für 

den Frieden an. Wenn auch bis heute d ieses Angebot d es Westens über das 

Stadium der Erörterungen seiner praktischen Anwendungsmöglichkeiten noch 

nicht hinausgekommen ist, so wird doch In Ost und West sehr Intensiv an der 

technischen Verfeinerung der Fernaufklärung durch Flugzeuge gearbeitet. Un­

sere Reportage zeigt Ausschnitte vom Dienst eines In der Bundesrepublik ope­

rierenden Aufklärungsgeschwaders, das als .. Auge der 12. Lufltlotle" gilt. Die 

heute eingesetzten Flugzeugtypen, deten modernster die Kleinigkeit von 12 

Millionen DM kostet, sind mit fototechnischen Wunderwerken ausgerüstet, die 

auswertbare Aufnahmen bei Tag und Nacht, bei jedem Wetter und aus jeder 

e rteichbaren Höhe liefern, was einige der nebenstehenden Bilder beweisen. 



FFE 

Verwundbule Landschaft . Dieser Tagebau einl"s Bergwerks li egt wie eine leicht 
ver"undbare Sielle vor der Optik dps Aufklärers. Aus me hrere n lause nd Meiern aul­
genommen e rmöglicht dieses Bild eine genaue und minulenschnelle Auswertung in den 
iahrbart'1l Labors des Geschwaders mit ihren modernsten folo l echnlschen Einrichtungen. 

von oben knipsen, was unter ihnen los ist 
Mit B l itzlicht u n d 1" ' ''0 1' 01 schieDen die Kameras des rernaufklärers bel achl und 
Nebel Bilder \'on last der gl e ichen Präzision wie be l bester Tagesbeleuchlung. Das obere 
Bild :felg t dieTagesaufnahm e einer SlraDengabe lung, das lini ere dasse lbe Objekt be l Nacht. 

.. 

Das Zie l in der \ Vaschküc h e. In 3 km lIö he nähert sich 
die "ThunderUash" Ihrem von einem dichten Wo l kenleppich 
\ elhUllle n Ziel. Man erkennt illll 8ug e ines der drei Fens ter, 
hinter denen die Kameras in verschiedenen Sielluligen lest 
ei ngebaut sind und gleichzellige Schräg- und Senkrechtauf­
nahmen ermöglichen . Unter der vorderen TragfläChe sieht man 

...... eine der riesigen 81i1l.1Ichtbom ben . Bild links: Das lust ige 
StaHe labzeichen. ei n Iliisf' n-Ikarus mit fPldstecher und Kamera. 

Blick ins Privatlebe n 
Vornehm ist die Kamera nicht, die hi er so unbefugt wie 
n eugi erig e iner Familie in Ihrem Hausgart en zuschaut. 111 
600 Meter Höhe enldeckt sie ei n paar Menschen auf dem 
Rase n hinte r Ihrem hübschen Siedlungshaus 18i1d links). 
Spater finden die Blldauswerter den Papa Im lieges tuhl und 
seine drei Kinder bei m Ballspie len (obe n) . Wenn man diese 
Szene s lalt a us 600 Meter Höhe aus hundertmal kUr'ze rer 
Entfernunq knipst , e rgibt sich das Bild hier neben rechls. 
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Die vorS.ll'JlUn9 der Ame. rikaner 
von Ihrer Starke. die sich duf 
das Wissen um die Herstellung 
von Atombomben stutzt. ist 

nicht anderes dis ('IIW Illusion:' 
Im Jahre 1947, am 30. Jahrestag der 

Oktoberrevolution, qdb Molotow dies<' 
Erkldrung ab. Seine Zuhörer trium­
phierten mit tosend(·m Beifall. Die 
w('stliche Welt f('d~P(,ltE' mit Skepsis. 

Die schwcdisdw Z('ilung "Svenska 
Ddgbladef' hielt Mololows Behauptung 
lur einen plumpl'll TI ick, der bekannte 
britische Atolllspt>zialist Oliphdnt er­
kltirte sie tur pin",n "Bluff", Naiv 
mpinte ein tllnerikanischer Sprecher: 
"Es ist nichts Neues, ddß ('5 kein A tom­
bombf'ngehl'imnis IIwlli qibtj aber kön· 
m'll die Russen dcshdlb schon eine 
Atombombe bdu(>n'? W('nn ich Ihnen, 
v('rchrte Zuhbrf'r, IIwlne Armbanduhr 
!lebe und sie somit das Geheimnis 
IhrN Herstellung bl?sllzen, können Sie 
dann pine Armbdnduhr fertigen?" 

Ilinter f'1Ill'r ul1durchdringlichE'n 
M<HJer des Schw{'igens hatten die So­
wjets mit verbiss('111?r Energie gearbci­
tl'l, um den Wt'st('n einzuholen. 

Bereits zu BeglllJl der dreißiger Jahre 
hatte sich in Rußland die Einstellung 
zu den Naturwissenschaften grundlc­
~JC'nd gewandelt. Noch im Jahre 1929 
durftE' im zweiten russischen physika­
lischen Institut an dl'1l dunklen Win­
!('ftagen mit Rucksicht auf den Strolll­
v<'fbrauch vor 10 Uhr morgens und 
nach vier Uhr nachmillags nicht gear­
beitet werden. Doch als der Physiker 
Gamow, der SPdt<'f nMh Amerika pmi­
urierte, 1932 ubcr die Thf'orie der Kern­
v('rschmelzung duf d('r Sonne einen 
Vortrag hielt, f1dgte ihn anschließend 
der Volkskommissar Bucharin, ob Illdrt 
solche Reaktionen nicht auf der Erde 
nachahmen könnf'. Er bot Gamow dll, 

ihm den gesamten Strom der Lenin­
grader Eleklrizildtsw('rke jede Nacht 
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mf'hr{'ff' Stunden I,lng für Versuche zur 
Verfugung zu sll'lIen. 

Die Ende 1938 von Prof. OHo Hahn 
vNoffentJichte MItteilung von der ge­
lungpn(>n Kl?fI1spaltung löste wie in 
dnderen Ländern, so auch in Rußland 
rorschungsarbciten zur Gewinnung 
von Kernenergie aus. Schon damals ge­
I,wq e03 dem sowjC'tischen Forscher A. 
r. Brodsky in dC'n Krdrtwerken von 
Onjcpropetrowsk spdllbdres Uran 235 
von Uran 238 zu trC'nnen. 

Inrolqe des Kri('(IC'S mußten die So· 
wjcts dhnlich wie die rran'Zosen ihre 
Porschungsarbeiten hir Jahre unlerbre­
dlt'n. Erst im Fruhjdhr 1945 wurden sie 
lut1dchst mit Ililft> de-s qroßen Zyklo· 
tlons am Moskauer Rddiuminstitut 
wit'dcraufgcllommen. 

O .... r Ahwurf df"r f"r'it(>n anH'rikani_ 
s(hC'n Atombomben liber Japan war 
(1('11 Sowjets ein Alarmruf. Drei Wo­
(Iwn spdter tagt(' in Moskau. wo der 
Stab sCimtlicher russischer alomphy­
sikaJischer Institute scinen Sitz halte, 
('ine- geheime Konferenz unter der Lei­
'tlnq von L. Berijd. Ihm unterstand das 
MinistcI ium rur Stüdtssichcrheit, durch 
das nicht nur ddS gC'samle politische 
und wirtschdftlichf' Leben der Sowjet­
union uberwacht, sondNn auch die ak· 
tive- politische lind militdrische Spio­
naqe gelenkt wUldc. Anwesend waren 
Rußlands ChefphysikC'r P. Kapitza, der 
Radiologe Wassilow, der Erbauer des 
('rslen russischen Zyklotrons, Brodsky, 
(IN Physiker K('ndrow, der Kapitul 
speiter ablöste, lerner dis Vertreter des 
Militdrs General Schoff und General­
major Sarolin, d<'f im Jahre 1952 bei 
cinC'm Atombombcnexperimenl so ver· 
Slümllwlt wurde, daß nur noch Teile 
seJ!les KörpC'rs beerdigt werden 
konnt"n 

Das Thema der Konf('rC'nz: Die Be­
deutung der Atomkrdlt dis Waffe und 
die Auswirkung der Bomben in Hiro· 

shima lind Nagasaki. Zum Abschluß 
wurde ein Befehl Stalins verlesen: Plu­
toniumbomben sollten schnellstens her­
gest('lIt und daneben sofort die Arbei­
t<'n an der vVasserstoffbombe begon­
nen werden. 

Kein halbes Jahr ließ St(llin verstrei­
rh{'n, und er gründete unl(>r seinem 
I)(>rsünlichcn Vorsitz ('in Spczia lkomi­
!P(>, um hinter verschloss('n('n Türen 
,dll(j('meine Atomrragen·' zu erörtern. 
Dt'r Prdsident der sowjetischen Aka­
d('mie der Wissenschaften, SPfgie Was­
silow, wiE'S darauf hin, daß dN sowjeti­
sche Funfjahresplan zur Förderunq 
<!pr Wissenschaften auch dip Forschun­
fJHl auf dl?m Gebiet d('r Atomenergie 
\'orsehe. Hierfür habe di(' Regierung 
vollste Unterstützung zll!Jt'sagt. Ndch 
d('n Richtlinien Slalins solle die Atom­
forschung inn<'fhalb von funt Jahren 
d('11 gl('ich('n Stand errei("ht haben, den 
si<, dann in anderl?n Ldndl?fI1, vor al· 
I('m in Amerika, prlangt huhen werde. 

Dirse Forderung hieß, daß die Rus­
S(,11 his 1951 die Herstellung von Atom­
und Wasserstoffbomben lösen wollten. 

ON Westen, der in der Sowjetunion 
gNIl ('in rückständiges, primitives Land 
sdh, n.1hm dieses Vorhab('n zunächst 
mit ('iniqer Bestürzung zur Kenntnis. 
Alwr die Fachleute schdlztf'n, daß die 
RII!>S('11 nicht fünf. sondern 20 bis 30 
Jdhr(' hrduchten, um ihre PICine zu ver­
wirklichl?n. Das wirkte heruhigend. 

Im Jdhre 1946 begannf'n die Sowjets 
mit dt'm Bau mehrer Atomsttidte, die 
von dN Bevölkerung Atomgrad I, 11 , 
usw. genannt wurden, Atomgrad 11 , 
nordostlich von Magnitogorsk ~Jelegen, 
f'l1twickelte sich aus Ldbordtorien, die 
Stdlin P. Kapitzd hdlte pinrichten 
lasspn. 

Kapilza, Sohn eines Zarengenerals, 
WM 1921 nach England gpnüchtet. Als 
dN junge Forscher, der im "Stalle 
nlltherford'· arbeitete, eine gldnzende 

Kdfrierc machle, erkannte Stalin, daß 
seine Grenzwdchter einf'n schwl?fen 
PI'hier begangen hallen, Einladungen, 
Rußland zu besuchen, lehnte Kdpitza 
lange ab. Schließlich ließ ('f sich durch 
seine Frau, eine Russin, Iwwege!l, 1934 
.In einer Tagung in Moskau tei1zuneh­
llll'll. Kapitza kehrte nicht nach Eng­
land zurück. Wurde N f('slgehdlten? 
Es haq<>lte Pl'O!eSISchreib('n dpr west­
lichen Welt. 

Acht Monate trotzte und schwieg 
Kapitza, bevor er bereit Wdr, Jn Ruß­
land weiterzuarbeiten. Stdlin über· 
schü!tptp Ihn mit Ehrungen und Geld. 
Er Ii(,l\ das für Kapitza in England er­
richtete "Mondlaboratorium·· kaufen 
und nach Rußland schalfen. Dann er­
nannte er Kapitza zum Chef der 
"Kommission zum Studium -c!N Atom­
cllcrqlc'·. 

Zusdlllmen mit Pror. Abraham Jofh\ 
s('iJl('1ll Lehrer, leitete Kdpitzd den Bau 
d('r russischen Atomstddte ( .. i ehe un­
sere Karte). Unter andPrf'm wurden bei 
St('flilamak im Ural (auf der Karte Nr. 
5) drC'j Speziallabors eingerichtet. In 
('in('m wurde an der I lulle der Atom. 
bomhl' gearbeitet, ein 7weites diente 
zur Ahfertigung des Zlindmechanis­
mus, einem dritten obldg die Montage 
der Bomben. 

Wie in Atomgrad 11, deren Anlagen 
7111ll Tpil in Stollen unter einer 100 Me­
IN dick(,11 Felsschicht lieq('n, wurden 
duch die Fabriken der geheimen Stadt 
"X 7 I·· unter die Erde gelegt, um sie 
g('g<'n LuftaufklCirung zu sic'hern. "X 
71·' besteht aus drei StJdten, die vier 
bis sechs Kilometer untf>feinclflder ent. 
fernt in der jüngsten sowjetischen Re­
publik Tuna-Tuva liegen. Niemand 
kann die Sperrzonen pdssi{'ren, ohne 
dip Sendeorder des Institutes (ur wis­
senschaftliche Unternehmungf>n in 
~oskau und die des Kriegsministe­
f1ums zu kennen. Flugzeugen ist das 
Uberniegen des Gebietes verboten. 
Maschin{'n, die dennoch einl!iegen, 
nlll5Sf'n sofort außerhalb der SpNrzone 
landen, 11m kontrolliert zu werdl?n. Po. 
stierte FlaksteIlungen haben Befehl, 
duf nicht gemeldete Flugzeuge ohne 
WdrnulHJ zu schießen. 

Als Sldlin, es war kurz vor Kriegs. 
allsl~ruch, Kapitza für das Atomprojekt 
g('wlllnen wollte, hatte er ihn eines 
NtKhts um 1 Uhr zu einer P<utie 
Schach in den Kreml rufen lassen. Der 
Diktat'Or wußte, daß der harte und 
schweigsame Forscher sich nachmit. 
tdgS gegen 17 Uhr zu Bett legte und 
nach ts um 24 Uhr aufstand, um bis zum 
späten Nachmittag durchzuarbei ten. 
Uber ddS Schdchbrett gebeugt, schnit t 
Stdlin das neue Projekt an: "Das Wich­
tigstp: alles bleibt streng qf'h('im:' 

"Bei uns Physikern·', entgegnete Ka­
pitza, "kann es aber nur g<'m('insam 
vorwdrtsgchcn.·' 

"Das sieht nur so aus··, entschied 
Stalin. "Jeder Fortschritt muß erkCimpft 

Den erslen mit Alomkral' g e 'ri e be. 
n en Eisbrecher haben die Russen ge­
baut. Unser Bild 7e igt die 16000 Brutto­
registertonnen große " Lenln" auf der bai· 
tischen Werft an der ewa In l enlngrad. 
Das Schiff Is t 134 IR lang und 27 tn brei!. 
Der elngcbaute A lomreak tor bel relbl vier 
mächllge Turbinen, die insgesamt 45 000 
PS leistell . Auf der Jungfernreise In die 
arktischen GewUsser so llen prakllsche Er­
fahrungen für den Bau we iterer Atom­
schilfe gewonnen werden. Die " l enln·' 
kann t a n~l e r als ein gdnzes Jahr unterwegs 
se in, ohne elnt!n !lafen antaufcn Z II milssen. 
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werden, ganz gle ich wo. Da ist es wie 
beim Schach. Wer des Gegners Pläne 
besser herauskriegt und die eigenen 
Pldne um 50 besser verbirgt - der ge­
winnt'" 

Es war Sache des russischen Ge­
heimdienstes, die Pldne der Gegner 
besser herauszukriegen , die eigenen 
um so besser zu verbergen und so ei nen 
Austausch wissenschaHli cher Ergeb­
nisse durch e inseitigen Kontakt mit 
der Forschu ng des W estens zu er· 
sC'tzen. 

Da waren nicht nur die Verräter 
Klaus Fuchs, HarryCold und die Rosen­
bergs. da gab es ein Heer von Agen-
1c'1l. Die Engldnder decklen zum Bei­
spie l die Gruppe "Roter Hahn" auf. 
Ihre Mitglieder wurden zumeis t mit U­
Booten in Austra li en abgesetzt, um 
Uberreste der Versuchshdllser und 
l ('chnischen An lagen zu beschaffen, 
die bei den Atombombenversuchen 
der Engländer zerstört worden waren. 
Von britischer Seite wurde erklärt, daß 
es noch nach Ablauf von drei Jahren 
möglich sei, durch Untersuchung von 
UbNrf>slen RückschlUsse auf das bei 
der Detonation verwandte spaltbare 
Material und die Größe der Atombom­
ben zu ziehen. 

Die Informationen des sowjetischen 
Geheimdienstes wurden uber die Mos­
kauer Zentrale der russischen Atom­
projekte vor allem nach dem riesigen 
Atominstitut in Wjassesanka weiter· 
geleitet. H ier. im wissenscha (tlich~n 
Zentrum, das in den Bergen Georgiens 
liegt, arbeiteten mehr als tausend For. 
scher, darunter viele Deutsche. 

Im nächsten Heft : 

Deutsche Forscher im Dienste 

der Sowjets. Mißglückte Atom· 

bombenversuche und "Joe . " 

Das erste Atomkraftwerk der Welt 
In der Sowjetunion! Unt er dieser Uber· 
schrift berichte te die " Prawda" im Januar 
1955 über ein russ isches Alomkraitwerk, 
das bereits seit sieben lonaten di e um­
li egenden Industrie. und landwirtschafts· 
be triebe mit e lektri schem Strom versorge. 
Durch die im Reaktor e nts tehe nd e Hitze 
würde Dampf lum Treiben von Turbinen 
erzeugt . Das \Verk, das ein leistungsver­
mögen von 5000 Kw habe, s te lle den ersten 
Sc hritt lur fri edlichen Ausnutzung der 
Kernenergie dar. Es unter!>te he der sowje­
tischen Akademie der Wissenscha ften . Un­
ser Bild obe n le lqt das Gebäude der An­
lage, rechts e in Bli ck auf de n Reaktor, der 
zur AbschlrmunA der radioaktiven Strah­
lung ganz In Beton versenkt Ist . Mit Hilfe 
eines primitive n Galgens und ei ner kleinen 
Winde, an welche r de r Arbeiter auf uose· 
f("rn Bild kurbelt , wird der Reaktor bedient , 

" Ge ~ , 
~ 

" s 0 w ~Y 
~ A' 

E T 
r'A 
,~ 

"A 
0 ""0 A~ 
~A 

All 

~~ r-r::= 0 

Die Sowjets begannen 19116 m it d em Bau riesiger 
A ' o m Sl öd' e . Atomgrad I liegt im Kaukasus 11), Alomgrad 11 Im 
Ural (2) . Alle Ortschaften im Umkreis von tOO km wurden de m 
Boden gl eichge mac ht. Alomgrad 111 Iiegl im Hochland von 
Pa mlr PI. Atomgrad IV und V wurden im südlichen Slblrlen 
angelegt 141 , eine weitere Atomstadt mit Laboratorien , Fabriken 
und Häusern flir mehrere lausend Arbeiter bei Sterlltamak (5), 
In Transslblrlen die Atomstadt, die von den Sowlets mit der 
Chiffre "X 71 " bezeichnet wird (6) . Sechs Verleldlgungsgllrt e l 
liegetn sie ab. IDle Hälfle der Antagen unte rirdisch. Einwohnerza hl 
schiilzungsweise 50 000 bis 80000.) In den Be rgen Georg le ns das 
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wissenschaftliche Zentrum (71 . Im Altalg ebiet Mammutanlagen 
7ur AuibereJtung von Sllaltbarem Uran und Plutonium. Eine ersle 
Produktlonsslälle fUr Atombomben (9) flog 1947 In die luft . Bel 
Dubna (10) wurde für die Grundlagenforschung de r gröHte Ring­
bEScht eunlge r de r Weil errichtet. In Moskau (11) di e Zentrale de r 
gesa mten Atomprol ekte. Hier auße rdem wie auch In Dnjepro­
petrowsk (12) und l enlngrad (13) wichtig e Forschungsinstit ute. Bel 
Irkulsk in Siidslblrlen (14) . in der \Vöste von Kasa Kstan (151, auf 
einer Halbinse l Im KaSlllsee (16), in der Ust -Urt-WOste (17) und 
an anderen unbekannt en Sielten wurden Atombomben erprobt. 
Schärfste Ko ntrollen sichern die russischen Atomgehelm.nlsse. 
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O 1I k · --b I b EIN PROBLEM en Dm rleg u er e en FüR UNS aLLE 

2. Fortsetzung 

Die radioaktive Strahlung 
Wen n von dir ein Röntgenbild au fgenommen wird, wirst du einer radioaktiven 

Strah lung ausgesetzt, die nahe verwandt ist mit derjenigen, die bei eber Atom­
detonation ausstrahlt. Du bist auch täglich einer sehr schwachen Strahlung aus­
gesetzt, der sogenannten kosmischen Strahlung, sowie auch der Einwirkung radio­
ak tiver Stoffe, die in der Erde enthalten sind. Die radioaktive Strahlung kann 
man weder sehen noch spüren. Um sie aufzuspüren und zu messen, sind besondere 
Instrumente notwendig. Diese Instrumente lind ihre> Ilandhabung werden in einem 
folgenden Abschnitt behandelt. 

Die Wirkung der Dauerstrahlung 

600m '''''m '600m 

" .. 

Dip ladioaklive Wirkung ist im Grunde genommt' n die gleiche, ob sie von der 
tniti<llstrahlung herrührt oder von der Dauerslrdhlung. Sie ist für Lebewesen 
schddlich, wobei vor allem die Lymphdrüsen und die blulbildenden Organe an­
gegriffen werden. 

Die SIrahlendosis wird in Röntgen gemessen, die StrahJungsi ntensiltit in Rönt ­
gen pro Stunde (r/h). Wenn beispielsweise eine PNson zwei Slunden lang einer 
Intensitdl von 10 rlh ausgesetzt ist , sagt man, sif' habe eine Gesamtdosis von 

20 r erhalli'n. 

Kleine Dosen sind ungefdhrlich. Bei Strahlungsmengen bis zu 100 r entstehen 

für gewöhnlich keine bleibenden Schädigungen. Größere Mengen können zu 
lange dauernder Arbeilsunfdhigkeit, ja sogar zum Todp fuhren. So bewirkt z. B. 

eine Dosis von 300 bis 500 r bei 20 bis soo/tl der Betroffenen den Tod. Du er­

trägst jedoch wesentlich größere Dosen, wenn nur (>in kleiner Teil des Körpers 

den Strahlen ausgesetzt wird; ebenso, wenn die Dosis in schwdcherer Intensität 

wdhrend Idngerer Zeit einwirkt. Die Anzeichen einer Schädigung treten gewöhn_ 

lich erst einige Stunden nach der Bestrahlung aur, Du bekommst dann Kopfweh, 

Whist dich übel und erbrichst. Denk jedoch daran, daß solche Symptome auch 

von Angst und anderen Ursachen herrühren können und nicht unbeding t darauf 

schließen lassen, daß du durch radioaktive Strahlen geschddigt worden bist. 

Die Initialstrahlung verbreitet sich vom Detonationspunkt aus gradJinig mit 
der gleichen Geschwindigkeit wie die Wärmestrahlen und trifft also den gesamten 
W irkungsbereich unverzuglich. Mit zunehmender Entfernung vom Detonations­

punkt nimmt die Stärke rasch ab, der W irkungsbereich ist wesentl ich kleiner als 
diejenigen der Wdrmestrahlung und des Luftdruckes. Sie dauert ungefä hr eine 
M inute und nimm t in dieser Zeit gleichmäßig ab. Etwa die IJälfte der Strah lungs­
menge wird i;'1 der ersten Sekunde nach d.er Detonation abgegeben. 
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Die Initialstrahlung hat ein großes Durchdringungsvermogen. Wenn sie durch 
('inen Stoff hindurchgeht, z. B. Erde, Beton oder Schnee, kann dieser die Strahl ung 
jl.'doch ganz ode r teilweise aufhalten. Je schwerer ein Materia l , t1In so mehr 
brC'mst es die Strahlung. 

Um die Strahlungsdosis auf 100 r herabzusetzen, ist folgenderSchulz erforderlich: 

Wenn du in der Ndhe des Detonationspu:lktes bist, mußt du also, um geschützt 
7U sein, irgendeine Deckung zwischen dir und dem Detonationspunkt haben. Je 
ndher du dabei bist, um so dicker muß der Schutz sein. Außerdem mußt du sehr 
rasch Deckung nehmen, wenn du wenigs tens einem Teil der Strahlung entgehen 
willst. 

Bei einer Atomdetonation läufst du also Gefahr, durch die Initialstrahlung ge­
sch<idigt zu werden. Gut ausgeftihrte und richtig benutzte Schutzräume sind der 
beste Schutz. Bedenke jedoch, daß auch ein unvoJlkommpner, beheHsmd8iger 
Schutz besser ist dis gar keiner. 

Die Dauerstrahlung geh l aus vom radioaktiven Staub, der sic-h nach einer Tief­
detonation über den Boden und alle Gegensldnde ausbreitet. Auch die Luft kann 
solchen Staub enthalten. 

Die Ausbreitung der radioaktiven Vergiftung hängt in erster Linie von der 

Windstdrke und von der Windrichtung ab. Die Belegung ist dort sehr stark, wo 
sich ein Krater gl.'bildet hat, und auch in der Richtung des Windes. 

Die Reichweite der Dauerstrahlung ist begrenzt; ih r Durchdringungsvermögen 
ist geringer als dasjenige der Initialstrahlung. Wie aus unserer Tabelle hervor­
geht, nimmt sie rasch an Stdrke ab. 

Es ist gefdhrlich, Idngere Zeit mil radioaktiven Stduben in direkter Berührung 
zu sein oder solche in den Körper aufzunehmen. Das kann eintreffen, wenn diese 
Stdube an Ilaut und Kleidern festsitzen, oder wenn du, ohne Schutzlllaßnahmen 
ergriffen zu haben, In einem Gebiet mit rad ioak ti ver VNgiflung atmest, ra uchst 
und ißt. 

Ahn lich wie bei der Initialstrahlung mußt du zwischen dir lind der Qu(> l1e der 
Strahlung etwas Schutzendes haben. Dieser Schutz gegen die radioaktive Ver­
giftung braucht jedoch nicht so dick zu sein wie derjenige gegen die Initial­
slraq l ung. Vor allen Dingen mußt du so gut geschützt sein, daß radioaktive 
Stdube nich t direk t auf die Haut gelangen können. H ast du jedoch solche Stdube 
au f die I lau I, die Kleider oder Ausrüstungsgegenstdnde bl.'komlllen, müss{'n sie 
entfernt werden, sobald dazu Gelegenheit ist. 

Die Gasmaske schützt dich davor, solche Stdube einzuatmpn. Bist du gerade 
ohne Gasmaske, halle ein Taschentuch oder dhnliches vor NdSl' und Mund. 

Bei einer Tiefdetonation lallfst du also Gefahr, Schaden zu erleiden: 

1. durch Ausstrahlung von der radioaktiven Vergiftung, 
2. durch l<tngere Berührung mit radioaktiven Stäuben, 

3. dadurch daß radioaktive Stäube in den Körper gelangen. (Fort setzung folgt) 

M _ Mlttelschwerl 

SelIIden 

l - lelehll Schi den 

4km 

Die Schädigung ungeschiifz'e T PeTsonen . Wärmest rah­
len, Drucksloß und radioaktive InitIalstrahlung können unge­
schOhle Personen schädige n, wi e anl diesem Bild geze igt wird . 
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ZuftuHlt HOt/, etle6eH 
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Die Welt von morgen. das ist das Tjlema unserer spannenden Zukunftsreportage. Sie 
hält sich streng an die Wissenschaft. an das, was wirklich einmal sein kann, in 25 Jahren 

nämlich. Der Autor Egon larsen sagt: "Pessimistische Verfasser haben uns eine ganze 
Zahl von Warnungen bezüglich der zu erwartenden Dinge serviert und sie bis ins letzte 
düsterste De tail ausgearbeitet und durchdacht. Von Natur optimistisch, bin ich viel­

le icht in das andere Extrem verfallen, in dem ich meinen Blick auf das Jahr 1983 zu 
freundlich ausgemalt habe. Ich habe die dunklen Flecke des Bildes absichtlich nur leicht 

angedeutet und überlasse es dem Leser. sie vielleicht mit dem Kohlestift seiner eigenen 
Phantasie stärker hervorzuheben. Dennoch glaube ich, daß es an der Zeit ist, uns ein­
mal nicht die schlechtere, sondern die bessere Kehrseite der möglichen Entwicklung 

vorzuhalten. Dabei habe ich mich bemüht, das Unrealistische aus dem Spiel zu lassen 
und meine Prophezeiungen soweit wie möglich auf Ideen und For.schungsergebnisse zu 
gründen, wie sie heute schon in den Laboratorien, auf den Zeichenbrettern, in den Be ~ 

richten und Erör terungen unserer Ingenieure und Soziologen zu finden sind. Die her­
vorragendsten unter ihnen sind der Meinung, die ich teile, daß das Tempo des technischen 
und wissenschaftlichen Fortschritts in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts das der 
ersten Hälfte weit übertreffen wird. Ich neige zu der Annahme, daß diejenigen von uns, 
die die Welt in fünfundzwanzig Jahren erleben, größere Veränderungen mitmachen 
werden als irgendeine Generation früherer Zeiten und daß diese Veränderungen nicht 
weniger psychologischer als physischer atur sein werden. Natürlich behaupte ich nicht, 
daß im Jahre 1983 alles genauso sein wird, wie ich es beschreibe. Manche Neuerungen 
werden vielleicht schon viel früher in ErscheInung treten, als ich es vorausgesehen 
habe, andere möglicherweise ers t viele Jahre später; und sicher sind darüber hinaus auch 
noch Entwicklungen denkbar, die selbst unser;e kühnste Vorstellungskraft übersteigen." 

flughafen für lIubschrauber auf Glass i elzen Uber einem 
Hochhausblod. .. - Wird sich das Aus~ehen unserer Großstädte 
In einem knappen Vlertellahrhundert wirklich so sehr verändern? 

A ls ich die Augen aufschlug, erklang 
..t\. die seltsame, unirdische Musik 
noch immer. Sie war also nicht einfach 
Teil meines Traums gewesen - dieses 
verwirrten, unheimlichen Traums, des­
sen Szenen dem Zugriff meiner Erinne· 
rung um so schneller entglitten, je 
mehr ich sie festzuhalten suchte ... 

Tatsächlich, die Musik war immer 
noch da, eine Musik, die kein Or­
chester hätte spielen. kein Instrument 
hatte hervorbringen können - zumin­
dest keines von den Instrumenten, an 
die ich mich zu erinnern vermochte. 
Aber das Merkwürdigste war, daß ich 
diese Musik sah! Jetzt war sie hell­
blau ... im nächsten Augenblick ging 
sie ins Malvenfarbene über ... dann 
wurde sie zu einem tiefen, satten Dun­
kelgrün ... und schließlich war der 
Raum vor meinen Augen in ein strah­
lendes, sonniges Goldgelb gebadet. 

Langsam ließ ich den Blick durch 
diesen Raum wandern. Jenes ange· 
nehme, erf rischende licht schien den 
Wanden zu entströmenj ja es kam so­
gar durch das Fenster - oder vielmehr 
durch die vierte Wand des Zimmers, 
die ganz allS Glas bestand. Viel mehr 
gab es hier nicht zu sehen - aber was 
dem Raum an Möbeln fehlte, war an­
scheinend in den Wänden versteckt, an 
denen ganze Reihen von Knöpfen. 
Schaltern und Griffen montiert waren. 

Ich lag im Bett, und vor mir stand 
eine lächelnde junge Dame. Sie trug 
einen enganliegenden Overall, über 
den vom Hals bis zu den Füßen eine 
glasklare, durchsichtige Hülle gestreift 
war. Unter der Haube sah schwarzes, 
strähniges Haar hervor. Ihre Augen 
waren schwarz und schmal. Es war eine 
Chinesin. 

"Schön, das hätten wir also ge­
schafft", sagte sie strah lend. Dann 

nahm sie mit einer automatischen Be· 
wegung meinen Arm und blickte auf 
ein kleines, uhrähnliches Gerät an mei ­
nem Handgelenk. "Ach tundsechzig" , 
sagte sie, sichtlich befriedigt. "Ein 
schöner Puls, wenn man bedenkt .. 

Nun, da ich völlig wach war, be­
mächtigte sich meiner eine Neugier 
und Unruhe, die nicht mehr einzudäm­
men waren. " Ich bin hier doch in einem 
Krankenhaus, nicht wahr? Und Sie sind 
die Krankenschwester?" fragte ich. 
"Habe ich einen Unfall gehabt? Bin 
ich .. , bin ich operiert worden?" 

Sie schüttelte den Kopf und lachte-­
wie über einen Witz, den ich selbst 
nicht recht verstehen konnte. Mir war 
jedoch gar (licht zum Lachen zumute; 
ich zermarterte mir den Kopf, um mich 
zu erinnern, . , zu erinnern, .. 

"Dr. Naidu wird gleich kommen und 
Ihnen alles erklären", sagte sie. "Na­
türlich sind Sie im Krankenhaus - Sie 
sind sogar unser Starpatient. Jetzt le­
gen Sie sich aber mal schön zurück" 
- sie schüttelte mein Kopfkissen zu­
recht - "und lassen Sie die Farborgel 
auf sich wirken. Das wird Ihnen gut 
tun." 

Die Tür - sie hatte keine Klinke -
öffnete sich plötzlich lautlos wie von 
selbst, und ein stattlicher Mann Mitte 
der Dreißig, ähnlich wie die Kranken­
schwester gekleidet, trat ins Zimmer 
und kam mit schnellen Schritten an 
mein Bett. 

"Mein Name ist Dr. Naidu", sagte er 
lind gab mir mit einem prüfenden Blick 
die Hand. "leh bin Ihr behandelnder 
Arzt", und gleichsam meine Gedanken 
lesend, fuhr er for t: "Hilda aus Hong­
kong, die Sie gepflegt hat, haben Sie 
ja schon kennengelernt. Ja, wir haben 
hier jetzt ein ziemliches Völkergemisch 
in London." 

Hilda hatte mitten aus der Wand mit 
einem Griff einen Stuhl geholt und ihn 
Dr. Naidu hingeschoben. Er setzte sich, 
und mir aufmerksam ins Gesicht sc· 
hend, fragte er: "Wissen Sie, welches 
Datum wir haben?" 

Ich dachte einen Augenblick nach. 
"Ich denke, Januar 1958." 

Dr. Naidu und Hilda wechselten 
einen schnellen Blick, und der Arzt 
fragte weiter: "Sagt Ihnen der Name 
Professor Bergh etwas?" 

Ich muß auf diese Frage wohl stark 
reagiert haben, denn ich sah Hilda her­
beispringen, um mir etwas Soßes, Be­
ruhigendes zu trinken zu geben. 

Ich brauchte eine gewisse Zeit, bis 
ich wieder Klarheit in meine Gedanken 
gebracht hatte. Dann sah ich Dr. Naidu 
ins Gesicht, um mir keinen seiner 
Blicke entgehen zu lassen, und fragte: 
"Welches Datum haben wir heu te, Dok­
tor? Sie können mir ruhig die Wahr­
heit sagen. Ich denke ... ich erinnere 
mich jetzt an alles." 

Dr. Naidu erwiderte zögernd: "Heule 
ist der 15. Januar 1983." 

Ich ließ mich in die Kissen zurück· 
fall en und griff nach dem Spiegel. der 
auf einem Tisch neben dem Bett lag. 
"Nicht schlecht für einen Endsech­
ziger" , sagte ich und lächelte mein 
Spiegelbild an. " Professor Bergh scheint 
rechtbehalten zu haben," 

" Ich habe nie daran gezweifelt", 
sagte Dr. Naidu. "Sie haben das Experi­
men t großartig überstanden. Darf ich 
Ihnen als erster dazu gratulieren? Wie 
schade, daß Professor Bergh das nicht 
mehr miterleben durftei" 

" Ist er tot?" Es gab mir einen Stich 
ins H erz. Ich hatte so sehr gehofft, ihn 
w iederzusehen. 

"Er ist vor acht Jahren gestorben -

an einer der Krankheiten, die damals 
noch tödlich war~n, die wir heute aber 
mit einem Dutzend Tabletten oder 
Spritzen kurieren können." Dr. Naidu 
seufzte. "Ich war sein Schüler, und er 
vertraute mir Ihren Fall ... er vertraute 
mir Sie an. Ich haUe mich eingehend 
mit den Problemen der willkürlichen 
Verlangsamung des Lebensvorganges 
beschäftigtj es gibt da eine alte Tra­
dition in Indien,und ich hatte mir diese 
Fragen zum Spezialstudium gewählt. 
Was die indischen Fakire mit ihren ma­
gischen Hokuspokus fertigbringen, das 
wollte ich auf eine wissenschartliche 
Grundlage stellen. Professor Bergh 
ging natürlich von einer anderen Seite 
an das Problem heran ... " 

"Ja, ich weiß. Von der Tiefkühlung 
organischer Zellen her - ich erinnere 
mich an alles." Tatsächlich standen 
mir nun die Ereignisse des Jahres 1958 
wieder klar vor Augen. " Ich nehme an, 
Dr. Naidu, der Professor hat Ihnen 
nicht den H ergang der ganzen Sache 
geschildert, sondern nur die techm­
sehen und wissenschaftlichen Einzel­
heiten seines Experiments mitgeteilt. 
Ich besuchte ihn zum erstenmal im 
Auftrag einer großen Illustrierten, um 
mir über seine sensationellen Tiefküh­
lungsexperimente berichten zu lassen. 

Als der Professor mir eines Tages 
versicherte, es bestehe kein Grund, 
warum man nicht einen lebenden Men­
schen zwanzig oder dreißig Jahre auf 
Eis legen könne ... " 

"Da boten Sie sich ihm als Versuchs­
kaninchen an!" 

"Ja. Vielleicht lachen Sie darüber, 
Doktor, aber ich ließ mir von der Re­
daktion den offiziellen Auftrag ertei­
len. Ich sagte: ,Schickt mich auf eine 
Reportage - nicht ins finstere Tibet 
oder zu den Feuerländern, sondern ins 
Jahr 1983.' Der Redakteur betrachtete 
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'Du wirst ~ie Zukunft nom e,le6en "In Cornwdll? Warum denn das?" 
"Aber Mdnn, doch nicht in Cornwall! 

ralmouth dUC Jamaika natürlich. Man 
braucht hellte nicht mehr in Fleet 
Strect zu sein, wenn maß eine Zeitung 
herausgeben will. Man kann am Strand 
in der Sonne sitzen und sich braten 
lasseIl. Sie müssen unbedingt hierher­
kommen, wenn Sie Ihre Berichte be­
endet haben - aber nicht eher. Haben 
Sie schon eine Eleklrokamera? Nein, 
natürlich nicht. Ich lasse Ihnen das 
ncueste Modell zuschicken, mit Ge­
brauchsanweisung. Und noch etwas: 

Dr. Naidu zeigte mir an den Häusern 
kleine Torbögen, die in Abstdnden von 
etwa fünfzig Metern zu sehen waren, 
und deutete auf eine Art Tempelchen 
in der Mitte der Straßenkreuzung vor 
uns, wo ein stdndiges Kommen und 
Gehen zu beobachten war. "Dort fuh· 
ren Fahrstühle zu den Autostraßen und 
Untergrundbahnen. Unter den Fußgan­
ger-Parkwegen laufen der Verkehrs­
adern. Da kommt man mit dem Zug, Bus 
oder seinem eigenen Auto in die Stadt 
hereingefahren, parkt das Auto auf 
einem der unterirdischen Parkpldtze 
und kommt als Fußgänger herauf. Na­
türlich, sofern Illa n nicht mi t seinem 
eigenen Hubschrauber ßiegt." 

for!~el1ung \'011 Seile 9 

die Gt>sC'hichte als großartigen Witz, 
aber er tat mir den Gefallen und gab 
mir einen Brief an Professor Bergh mit. 
Alles andere wurde streng legal er­
ledigt. 'vVir waren bei Notaren und Am­
t('rn, auf der Polizei und im Innenmml­
sterium, und ich glaube, es gab sogar 
pi ne Anfrage im Unterhaus - aber Sie 
wissen ja, hier in England geht dIe 
{Janze Justiz nach Präzedenzfällen 
oder tat (;'s weniqslens damals ... und 
('inen Präzedenzfall für das Einfrieren­
lassen gab es nicht. Man holte Sach­
verständIgengutachten ein, unter an· 
derem von Professor Haldane; der bc· 
richtete, wie er Im zweiten Weltkrieg 
Jn sich selbst in Druckluftkammern 
\lnd in Eiswasser Versuche angestellt 
habe, die wesentlich gefährlicher und 
unangenehmer gewesen seien als das, 
was Professor Bergh mit mir vorhabe. 
Na, das gab den Ausschlag, und wir 
erhielten dIe nöligen Stempel." 

Und wie war das Einfrieren1" fragte 
IIi'ida mit einem leichten Schauder. 

Keine Ahnung. Ich bekam eme 
Sp'~itze und weg war ich Jetzt fühl e 
ich mich großartig, wie nach einem 
langen, tiefen Schlaf - und das ist es 
ja wohl auch, was ich hinter mir habe, 
Nun mochte ich aber noch eins wissen, 
Dr. Naidu: Wie alt bin ich Jetzt wirk· 
lich ?" 

"Sie mf!inen organisch lind biolo­
gisch1 Das kann ich Ihnen genau sa· 
Uen. Sie sind ein Vierteljahr älter als 
an dem Tag, an dem Sie einschliefen. 
Ihr Körper hat in diesen fünfundzwan­
zig Jahren in folge der Verlangsamung 
der Lebensvorgänge nicht mehr Funk-
1I0nen ausgeübt, als er sie normaler· 
weise in drei oder drpieinhalb Monaten 
dllsgei.ibt hätte." 

"Und darf ich jetzt aufstehen?" Ich 
wartete nicht lange auf Antwort, son· 
dern schlug die Bettdecke zurück. 
Hilda kam und stützte mich. Ich stand 
zwar auf reichlich wackligen Beinen 
- aber ich stand. 

"Gut", sag te Dr. Naidu. "Und was 
haben SIe jetzt für Pläne ?" 

"Weiler OIchts, als mH dIe Welt von 
1983 anzusehen", erwiderte ich. " Ich 
stprbe fast vor Neugier, wie es draußen 
aussieht." 

"Es soll mir ein Vergnügen sem", 
C'ntgegnete Dr. Naldu, "Ihnen dabei be­
hilflich zu sein. Kommen Sie und sehen 
Sie'" 

" Hait I Nicht so schnell", schaltete 
sich Hilda ei n. "Unser Patient ha t 
pinen zehn Tage alten Bart. Ich glaube 
nicht, daß er wie jemand aussehen will, 
der von 1960 übriggeblieben ist, nicht 
wah r?" 

Damit entnahm sie einer kleinen im 
Paneel verborgenen Offnung ein win· 
7iges Fläschchen mit einem Zerstäuber 
und spritzte mir etwas ins Gesicht. 
Dann wischte sie es mit einem weichen 
Papiertuch ab und zugleich eine Un­
menge Stoppeln. Ich fuhr mir mit der 
Iland Obers Kinn und fühlte, daß die 
Ilaut glatt war wie die eines neugebo­
renen Babys. Dann schaute ich an mir 
hNab und wurde mir zum erstenmal 
IlPwußt, was ich anhalte: es war ein 
larbenprdchtiger Kimono ... "Die iJb­
liche Uniform unserer Patienten", er­
kleirte Hilda, "natü rlich ohne Haus­
schuhe, die nicht mehr nötig sind, da 
der weiche Fußboden hier im Zimmer 
qenügend Wärme ausstrahlt." 

Jetzt wollte ich endlich ans Fenster 
treten, aber es gab noch eine Unter­
brechung. Plötzlich leuchtete nämlich 
ein kleines Kästchen, das auf dem 
Nachttisch stand lind das ich bis dahin 
nicht beachtet hatte, mit einem hellen 
nrunen Schimmer auf. 
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"Inh'rkontinpnta les Ferngesprdch", 
sagte I Iilda und drückte auf einen 
Knopf des Kdstchens. Das grüne Licht 
erlosch, und statt dessen erschien an 
der S( hrdgen Vorderwand der Kopf 
eines jungC'n Mddchens - etwa so, wie 
mC'lnpr ErinnNung nach die Bilder auf 
dem Schirm des Fernsehempfängers 
erschiC'nen; aber dieser Kopf war 
unverqleichlich "nalü rlicher". Ich 
brauchte ei n paar Sekunden, um mir 
darübN klarzllwerden, woran dies 
lag; das Bild war nicht nach, sondern 
dreidimensional und so farbig wie das 
Leb!!n s('lbst. 

" Ich möchte Herrn Larsen spre­
chen - wenn Pr schon zu sprechen 
isr', sagte sie und lächelte. Die Stimme 
kam so klar aus ihrem Mund, als säße 
sie tatsdchlich in diesem Käslchen. 
"HIN ist dip Illustrierte ... Ach, da 
sind Sip ja!" rief sie, als leh vor den 
Apparat getreten war. "Wie schön, daß 
Sie aufgewacht sindl Einen Augen· 
blick, ich vprbinde mit dem Chef· 
redakleur" 

Das Bild des Mädchens verschwand, 
lind an seiner S~e lle erschien das eines 
Ilprrn mittleren Alters mit einem See­
hundss<.hnurrbart. Irgend wie kam mir 
das C"sirht b"kannl vor. "Gratuliere, 
gratuliC're'" rief er. " Kennen Sie mich 
noch? Ich war doch der jüngste Repor· 
ter in der Redaktion - damals vor 
fi.inft1ndzwanzi~J Jahren! Wirklich toll, 
Sie haben sich Oberhaupt nicht ver· 
ändert. Eine unglaubliche Geschichle­
pin gloßartigN Knuller für unsere lIIu· 
strierte, Wie fuhlen Sie sich? Arbeits­
fcihig? Ausgezeichnet. Also wann krie­
gen wir den ersten Artikel?" 

"Worüber?" 
"O ber die Welt von heute! Sie brau­

chen bloß zu beschreiben, was Sie se­
hen - mIt den Augen von jemand, der 
ein VIerteljahrhundert auf Eis gelegen 
hai, Mann l Der Aurtrag von 1958 gilt 
natürlich noch. Hier", und er schwenkte 
ein vergilbtes StOck Pdpier. "h ier ist 
der Durchschlag. Das Honorar rechnen 
wir se lbstverstJ ndlich in Wellmark 
um. Schicken Sie uns das Manuskript 
mIt Radiopost. Kennen Sie unsere An­
schflft? Wir sind vor zehn Jahren von 
London wC~Jgezoqen, Wir sind jetzt in 
Falmouth." 

Ist die Presse schon hinter Ihnen her? 
Nein? Ausgezeichnet. Lassen Sie von 
Ihrem Erwachen bloß nichts verlauten, 
(>he wir nicht den ersten Artikel ge­
brftcht haben Wir haben die Exklusiv­
f{'ehle. Ich hoffp, 5 wird ein toller 
Treffer. So - nun auf Wiedersehen -
DornröschenI" 

Das Bild erlosch, noch ehe ich ant­
worten konnte. 

Ich ging auf die Glaswand zu, um 
meinen ersten Blick auf die Welt von 
1983 zu wprfen. 

leh war auf alles vorbereitet - nur 
nicht auf das, was ich sah. Ich erin­
nerte mich sehr gut an die Gegend um 
die Londoner Universilätsklinik; ein 
schmutziges, vernachlJssigtes Viertel 
des 'vVestends unweit des alten Bahn­
hofs Euston, voller MöbelgeschCifte 
lind tagsüber hoffnungslos verstopft 
mIt Autos und Liefer wagen ... 

Und welcher Anblick bot sich mir 
jetzt? Park streifen mit Blumen, Beeten 
und Bäumen, die den etwa funfzehn· 
stöckigen H.JUserblock, aus dessen 
achtern Stock ich hinunterschaute, und 
den gleich großen Bau gegenüber um· 
saumten. Weit und breit kein Fahrzeug; 
nur Fußgänger, die ohne ubertriebene 
Eile die "Straße" pntlangg ingen - das 
heIßt, auf gepßasterten Wegen zwj· 
schen Rasenstreifen. Die Blumen der 
Beete waren in Form von Buchstaben 
angelegt, die Straßennamen ergaben: 
University Street, Grafton, May, Fle· 
ming Place. , , 

Ich wandte mich an Dr. Nmdu: "Ich 
nehme an, man hat die Autos und 
Autobusse aus der Umgebung der 
Krankenhäuser verbannt?" 

"Aus dem ganzen Weichbild Lon· 
dons", erkldrtc er, "u nd anderer Groß· 
stddte - jedenfalls aus den Straßen." 

"Aber wie kommen die Menschen 
ddnn hierher? Doch nicht alle zu Fuß?" 

"Da muß doch die gesamte Stadt mit 
solchen Tunnels unterkellert sei n _ 
wie ein Kaninchenbau ", sagte ich. 

"Nicht ganz. Sehen Sie, nur die Un­
tergrundbahn fährt wirklich unter der 
Erde. Die Autostraßen aber waren ur­
sprüng l ich das ,Erdgeschoß ' der Innen­
stadt, und die Parkwege, die Sie Jetzt 
sehen, Sind eigentlich der erste Stock. 
Man hat einfach riesige Ddcher oder 
Plattformen über der alten Straßen-
höhe gebaut." • 

"Ich ennnere mich an dlC endlosen 
Debatten, die fruher um die Lösung des 
Verkehrsprob lems stattfanden", sagte 
ich. "Schon damals meinten einige 
Stadtebauer, daß Autobahnen uber die 
Diicher hi nweg die beste Losung selen. 
Gibt es heute etwas Derartiges?" 

"Nicht in London, weil die Höhe der 
Häuser zu unterschiedlich Ist; außer­
dem brauchen wir die Dticher hir un­
sere Hubschrauber ! Solche Hochstra­
ßen gibt es nur in eiOlgen neuen 
Städten Südamerikas und Afrikas, wo 
die Höhe der Heiuser von Beginn der 
Bauarbeiten an kontrolliert werden 
konnte." 

Wdhrend wir uns unterhIelten, war 
eine merkwürdIge Bewegung unter den 
Fußgdngern zu beobachten, Sie streb­
ten den Torbögen und Tempelchen zu, 
und viele verschwanden 111 den Hau· 
sem und unter den Arkaden, in denen 
sich Ladenreihen mit bunt beleuchte­
ten Schaufenstern befanden. Ich fragte 
Dr. Naida, was das zu bedeuten habe. 
Er lachte nur, wdhrend die Antwort -­
nach einem schnellen Blick auf die 
vVanduhr - von Hilda kam. "Man will 
eben nicht naß werden", sagte sie. 

In diesem Augenblick ging drauß~n 
em Wolkenbruch nieder. 

(Forlselzu ng fo lgll 

Ne", York bel kiinsllich e m "Mondlich'''' - Gewiß, he ute Is l das noch eine Utopie. Abe r es glbl Forscher , di e erns thaft an 
solche Mög llchkfo lfen denken. Sie gl auben zum Be ispiel, ei ne Nalrlum-" W olkc" so hoch am Himmel .. aufhängen" J. U könne n, daß ei n 

Tell davo n noch vom Sonn enlicht e rrelchl wi rd . Das Licht 8011 s ich dann a ul kalal yli schem Wege durch die ga nze Wolke verle lle n. 



.. V a TI es mehr sein"" Charmant das Lächeln , 
geschickt die Hand, von der Gabel lallen Käse­
sche iben auf die Waagschale. Dazu: e in blüten­
weißer Kittel, eine Holle Rü sch e Im Haar. So muß 
ale a ussehen, die charmante, Ideale Verkäuferin. 

Wer sind die HeIdinnen des Ausverkaufs 
und der Zeit vor den Festen? Wer singt 

ihr Lob, weiß von ihnen zu sagen? Sie laufen 
und eilen, tänzeln und schreiten, lächeln, 
nicken, plaudern und sprechen gewichtige 
Worte. Sie kommen mit Rollen, Ballen und 
Kisten, schleppen die Schübe, füllen die 
Krüge und folgen den Wünschen eiliger Käu­
fer und der noch eiligeren Käuferinnen. Die 
Sanftmut der Engel wohnt in ihrer Brust, die 
Geduld auch treusorgender Mütter. Nie wer­
den sie böse, zornig und lustlos. Ihr Kleid ent­
spricht den Modegesetzen, ist praktisch, adrett 
und überaus reinlich. Sie hantieren mit 
Gabeln, Zangen und Löffeln, vermeiden das 
Hüsteln, verachten den Schnupfen und zeigen 
sich allzeit höchst hygienisch. Und werden 
sie endlich doch einmal müde, dann setzen 
sie sich in die stillste der Ecken, entspannen 
sich völlig, Jassen den Kopf, die Arme hä:lgen 
und atmen sehr ruhig. Nach dieser Pause von 
funf Minuten, da laufen sie wieder mit bren­
nenden Füßen. Doch das Lächeln bleibt stehn 
auf allen Gesichtern. Wo sie all dieses ler~ 
nen? In der Isarstadt München, im Lehrgang 
und Kurs für Verkäuferinnen. Dort müssen· 
sie gehen, gerade stehen, lernen das Atmen, 
das Sammeln der Kräfte. Auch wie man er­
kennen kann seinen Typ, ihn mildern, ver~ 
bessern. Der Geschmack wird ihnen gut an­
erzogen in Kleidung und Aussehen. U:ld dann 
noch die Sprache. Da müssen sie reden und 
argumentieren, anpreisen gar und auch sich 
verteidigen. Ein Tonbandgerät registriert die 
Fehler in Sprache und Ausdruck, lehrt aber 
auch die Hemmung verlieren. Und solches ist 
wichtig. Und so trainiert man Verkäuferin­
nen, die ganz idealen. Von den anderen 
schweig ich. 

Make-up 
• von Innen 

und außen 
Verkäuferinnen auf der .. Hohen Schule" 

Im Berufshelm d es Handels In München gibt es 
einen Laden. ausgestattet mit all dem, was einen 
Verkaufsraum ausmacht. Zu regelmäßigen Vier­
wochen-Abendkursen treffen sich dort Verkäufe­
rinnen aller Kategorien und Allersgruppen. Sie 
kommen gern. Lernen sie doch von bewährten 
Fachleuten, was Ihnen die sichere Chance gibt, Im 
Be rufs- sowie Im Privatleben yorwärtszukommen. 

Konlakt jst alles! Voraussetzung daIßr sind Ifölllch· 
ke il und liebenswürdiges Benehm en. Dezente Kleid ung -
schwan wird bevonugl -, ei ne hübsche Frisur und 
I r isches Make-up DöBen Vertrauen ein. An dem gewQnsch­
ten Verkaufserfolg k ann es nunmehr kaum noch fehlen . 

~ A u ch das gibt es! Gefällt Ihnen diese Be­
dle nu ng1 Ma n muß nicht durchaus einen 
HygieneflmmeJ haben, um gegen solche Ver­
kaufsmanie re n Ei nspruch zu erheben. 'Ve nn 
noch paltlge Beme rkungen kommen, dann gehl 
di e Kundin , und ni emals kehr t sie wieder. 

Dia l og mll einer schwi erigen K undin. in diese m Falle mit der Kurs­
le ite rin . Sie s te ll t s ich bösartig und arrogant. Die Aufgabe der Verkäufe .in 
bes teht nun darin, die anspruchsvolle, zornige Dame mit freundlic hen Worten 
zu be ruhige n. Dabei kommt es nicht nur auf de n Sinn des Gesagten, sonde rn 
vor a ll em auch auf e ine gute; dialektfreie Aussprache an. Das modische TOll ' 

bandge rät registriert e rbarmungs los die geringsten sprach liChen Ullebenhe llen. 
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.... 
IHer sicht m a n Schlange - aber ni cht , um 
rallonl e rte Lebensmittel zu e rga tte rn , sondern 
die hier warte n, si nd Kranke, die sich vom "Wun­
derdoktor" Heilung Ihrer l e id en ve rspreche n. Oft 
sind es Menschen, die von Arz t zu Arz t gewand ert 
sind, ohne Ihre Krankheit l oszuwerden, Jetzt har­
ren s ie voller Erwartung dara uf, daß " der Meister" 
sich Ihrer annimmt, von dem sie wah re \VuRder­
dinge gehört haben. Allein in der fes ten Zuversicht 
dieser Men.schen auf seine Wunderkräfte hat der 
Behand ler ei ne Erfolgschance. Oas Seelische spielt 
fOr Krankheit u nd H eilung ei ne große Rolle. 

.... 
DasDlagnosc-/nsITumenl Is t hier ein Mensch, 
ein Medium. Der Wunderdoktor hai es In Hypnose 
versetzt und 1:161 sich nun vo n Ihm die Erscheinun­
gen beschreiben, die diesem vom Kranke n her 
.. zuHl e8en". Clova nni Im perial soll mit Hllle eines 
Mediums des filteren be i Kra nke n einen versteck· 
ten Krebs aufgefunde n haben, der durch Röntgen­
kontro lle tals3c hllch nachgewiesen wurde. Mag 
man gi ll ubig oder ske ptisch dazu s lehe n, di e Kran­
ken schwören daraul, daß ihnen so geh ollen wird. 

G anz seiner Aufgabe hingegeben liegt (:as ~ 
Medium vllliig en ts pannt da. Die dunkle Binde vor 
den Augen schalt et de n lIchtreIz aus - ni cht s 
Ab lenkendes darf stö ren. NUll fUhrt der Heller 
den Unte rSUChungss tab über die Hand des Me· 
diums und prOfi lene Region der Ha nd, die dem 
Magen entspricht. Gegenüber dem Medium s itzt 
de r Kranke, in dessen Zus tand de r Ml llier sich so 
vertieft, daß er sei ne Krank heit wie di e e ige ne 
empfindet. So wird er zum Träger der Botschaf· 
te n, der Symptome, welche die Krank heit !>ende t. 
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Imperial! Welch Imposanler 
Name! In der Tat Isl Glovannl 
Imperial eine Imposanle Er· 

schelnung unler den Wunder· 
doktoren. Dieser italiener hai uno 
geheuren Zulauf. Kranke, d ie 
bisher vergeblich Heilung von 
Ihren leiden suchlen, sind leicht 
geneigt, einen Wunderdoklor, 
Magier der Hellkunst, oder wie 
man sie nennen mag, aufzu­
suchen. Mancher unter Ihnen kann 
sich schier wunderbarer Erfolge 
rühmen.OIt hellen sie durch Hand· 
auflegen, wie Heilige oder die 
Könige von England es laien. 
Ungewöhnlich wie die Arl des 
Hellens Ist bel den HelImagiern 
auch die Arl, die Krankheit fest· 
lustellen. Der berühmle Glovannl 
Imperial I. B. grellt auf uralte 
chinesische Vorslellungen lurück, 
nach denen die einleinen Bezirke 
der Hand den Zonen des Körpers 
und seiner Organe sowie der 
Nervenanordnung entsprechen. 
Sie spiegeln aber nlchl nur den 
Inneren Lageplan. sondern auch 
die Krankheiten organischer und 
nervöser Arl wider. Der Wunder· 
doklor tastet die Hand des Kran· 
ken mit einem melallenen Hohl· 
stab ab, bis sich an einer Stelle 
ein ungewöhnliches Kältegefühl 
kundgibt. Dieses soll anlelgen, 
daß das entsprechende Körper. 
organ oder Nervengebiet er­
krankt Isl. Mag diese Vorstellung 
auch prlmlliv sein - ganl von 
der Hand IU welsen Isl sie nlchl. 
Der englische Arzt Head (geb. 
1861) I. B. stellte fest, daß an der 
Hauloberfläche Uberempflndllch· 
kelts zonen Uber Organen ent­
slehen, die krank sind. Auf dem 
Nervenwege pflanzt sich der 
Schmerz von Innen auf die Haut 
fort. Doch haben die Hellverfah· 
ren der HelIkUnstIer mit der Hell· 
kunde dann nichis mehr gemein. 

~ Gelragene Kleidung s tape lt sich hier 
bündelweise. Aber wir befi nd en uns nlchl 
beIm Trödl er, so ndern bei e inem HelI kOnst­
Ier, der aus getragenen Kleid e rn , \Vllsche 
und and e ren Cebrauchsdlngen die Krank­
heit dessen he rauslies t, von dem sie stam­
men, und dem e r dann schrHtlich Rat er· 
te ilt. Ein der Sendung beigeleg tes Bild des 
Patienten Ist für ihn besonders wichtig • 



Auch Italien hat seinen 

Wunder-Doktor: 
Giovannilmperial 

- die HoHnung der Kranken 

.. Machen Sie sich IrelI" braucht der Heil­
künsller seinem Patienten nicht zu sagen. Er kann 
auf die Untersuch"RA des Körpers verzichten, denn 
nach seiner Lehre entsprechen die einzelnen Zonen 
der Hand den Regionen des Körpers. Deshalb 
lastet er ml! dem Untersuchungsstab ganz langsam 
die Hand ab, bis er auf 8edrke stößt, an denen 
der Kranke ein eigenartiges KlUtegelObi verspürt 
- das als Zeichen einer Erkrankung gilt. 

Und hier wird gependelt. Der Patient liegt wohlig entspannt 
da, der Magier des Heilens lä8t sein Pendel nber der Hand des 
Kranken schwingen, dem eigentlichen •• UnlersuchungsgeJände", 
Gerät an einer Stelle das Pendel in ungewöhnliche Bewegung, 
so schließt der Untersuchende daraus, daß hier etwas nicht In 
Ordnung ist. Die anatomische Zeichnung benutzl dieser Wun­
derdoktor zur Konlrolle seiner Untersuchungsergebnlue . 

~ Die l elzle HoHnung für 
dieses seit 14 Jahren durch 
KInderlähmunQ bewegungslose 
MAdchen und seine Eltern Ist 
der MaQler mit dem Pendel. 
Imperial versetzt damit die 
Kranke In hypnotischen 
Schlummer, um sie in diesem 
Zustand lür seinen bellenden 
Elnlluß durcb WllIensßbertra­
Qung empfä nglich zu machen. 

.... 
Eine .. Elgnungsprülung" 
geht hier vor sich. Imperial 
hat einen Menschen In hypno­
tischen Schlaf versenkt, um zu 
ermitteln, ob er als Medium 
dazu QeelQnet Ist, Ihm bei sei­
nen Untersuchungskünslen tu 

helfen. Der Hypnotisierte 
schwebt In völliger Starre auf 
zwel Sluhllehnen. Ein Arzt 
kontrolliert diesen Vorgang. 
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(Pelze 
kostbar und schön 

Sportlich und eleganl: eine goldfa rbene Breltschwant­
Jackel Ihr besonderer Schick: Sie bedeckt knapp die HUlten, 
fä llt Im RU cken we it, fast glockig, die dreivi erte llangen 
Ärmel werden durch einen Bund zusammengehalten. 
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UF GEHT'S 
Modisches für den 

Ski-Sport 

~ Kurz geschoren Ist der hell ­
graue Plüsch dieser sehr schlk· 
ke n, welt gesch nittenen Apres­
Skil acke. Dazu gehören : leichte 
Fellschuhe mit bunlen Bordüren. 

Für Schuß/ahrlen: diesen ~ 
Valme llne-A norakl Auc h auf der 
Skimodenwiese schlägt e r die 
Konkurrenz. Das bewirken farb­
lieh kontrasti erende Armblenden , 
Mansche tten und e in Kragen . 

Der Apres-Schuh dieser Sal. 
son : klar und SChnittig In der 
Fo rm . Ein Rle ker-Modell aus 
Wlldl eder mll Lammfe ll gefU ttert. ... 

~ In SpindelfoTm! 
ein Paletot aus 
leuchtend schwar­
zem Breitschwanl.­
persianer. Die Knopf­
parlIe n sind mit 
schwarzem Du­
chesse verarbeitet, 
ebenso die Ärmel­
aufschläge und der 
Krage n. Die " liga. 
rettenfonn" der 

langausgezogen, 
gleichmäßigen Lok ­
ken des Pelzwerks 
zeugl von der Kost ­
barkeit des verwer­
leien FelImalerlais. 

Sejtlichgeknöpft ) 
wird diese r graue 

Persianermantel . 
Darin und in dem 
reizvollen Nenkra­
ge n In gleiche r 
farbe liegt sein 
modischer Effekl. 
Dit! weil geschnlt. 
tene n J'( rmel kön­
nen auf Drelvlertel­
länge zurliekge­
schoben werden. Ein 
weich lall end er Per­
sianerhut trägt zur 
Geschlossenheit des 
Anzugs bel, für wet­
lerunslc he re Tage 
gerade das richtige. 

zwei Brettln, a g ' führiger 
Schnee? Jawohl! Sio ist da. 

die hohe Zelt des Winter­
sports, für Zünftige und Ski­
haserln in gleicher Welse be­
d eutungsvoll. Doch bevor es 
zu Abfahrten Im sllebenden 
Neuschnee, IU Hüttenabenden 
und Skiwanderung9n kommt, 
ergibt sich die Frage : Was 
:zIehe ich an? Auch In diesem 
Jahre ersillnnen bekannte Mo­
d eschöpfer ,einolle Kombina­
tionen IU NUtl und Frommen 
der Wlntorsportlerln. Neben­
stehend olne kleine Auswahl. 

Apl'i!s-Ski-Dreß. zweimal! In Weiß, de r 
LIeblingsfarbe di ese r Sportsalson, der ei ne, In 
stumpfem Sc hwarz der and ere. Originell: die 
breHen Klappenlaschen a n den schlic ht fall en. 
den Blusen und die pe le rlneartlg en Kapuzen . 



Prächtig voltigiert de r edle Araber· 
hengst unte r de r siche re n Hand des Met­
sle rrelte rs. In de n Welten Patagonl ens Ist 
diese r verwege ne Ga ucho zu Hause. Rle­
.Ige Herden s lehen unte r seine r Obhut. 

JUS thte;reich kam im lahre 1910 
ein Geschenk. Der alte Kaiser 
hatte es gesandt, zur Jahrhun. 
dortfeler der Republik. Es be­
Iland - da die Scha'zucht in Ar­

genlinien sich gerade zu entwickeln 
begann - aus echten Persianer­
böcken und mehreren Mutterschafen. 
Die wertvollen Tiere wurden im pata­
gonllchon Bergland ausgebracht. Sie 
gewöhnten sich ein und vermehrten 
sich. Später paarte man verschiedent. 
lieh Perslaner·Zuchtböcke mit ausge­
suchten einheimischen Muttertieren. 
hauptsäChlich Crlollos. Daraus ent~ 
stand, bel sorg'ältlgster Auswahl 
der Kreuzungsprodukte, In acht bis 
zehn Schafgeneratloncn das heutIge 
argentlnische Edelperslanerschaf.des­
sen Fell seines warmen Glanzes we­
gen überall begehrt wird. - Und es 
kam aus Bayern: Al'ons Stoiber. ein 
Kürschnermeister soliden Könnens. 
von Tatkraft durchglüht. Er gründete 
in Buenos Alres eine Fabrik und be~ 
gann. ..die besten Persianer der 
Welt" zu produzieren. Sein Werk ge~ 
dleh, fand Anerkennung und erregte 
auch den Neid der Konkurrenz. Doch 
.. Don Altonso" , wie Meister Stoiber 
überall genannt wird, wacht über sei­
ner Arbeit. Mit Argusaugen überprüft 
er auch heute noch jede der Opera­
tionen, durch die Rohfelle in kostbar­
ste Endprodukta verwandelt werden. 
Auf der Calle Corlente in Buenos 
Alres aber trippelt Indes die elegan­
te Dolores. In tiefschwarzer locken­
fülle schmiegt sich ein "echter Per· 
slaner" um Ihre schlanke Gestalt. Sie 
wird schön durch diesen Pelz. Er ist 
ein Glanzstück der Stoiberschen fa­
brikation und kostete fast SOOO DM. 

dlut die J20elu 
klJ-lInl1/lt eJ an 

Au s Bueno s Aires tamm e n di e b es t e n P e r Lan e r 

Soweit das Auge reicht: Scha fe, ni chts 
a ls Schafe I Staub wölkt übe r de r unabsehbare n 
Herde, die von be rittene n Hi rten 7.U neuen 
Wel de plä lten ge triebe n wi rd . Ein EInteischa f 
benötigt 7.U seiner Ernährung etwa einen Hekta r 
La nd. Zu r Erschließung weitere r Weiden mUs­
~en dahe r ku rze rhand vielfach die herrliche n 
Bergurwälde r der KordIlIe ren niede rgebra nnt 
we rden. Zum sachgemäßen Fällen fehlen in de r 
enllege nen Gege nd die Arbellskr:l itej a ußer­
dem wäre der Abtranspo rt des Hol7.es tu teue r. 

Nac h der mühsamen Schur kommt die ungerel nlgte Scha fwolle 
unte r hydra ulische Pressen, wird gebUndelt und verschn ürt. Diese 
Ba lle n, "fardos" genannt, s ind 375 kg schwe r und werd en übe rallhin 
verschlHI. Die Magalhaesslra ße, die die Scha flände r Pa tago nten 
und Feue rl and vonein ande r tren nl , schafft dafür die Vo rausset7.ung. 

Le icht geschoren 
si nd diese Rohfell e, 
d ie der Kürschner 
"AgneauJ: ras~" 
nennt. Als " Llncoln ­
Lä mm er", auch " Brelt­
schwan7." , gelangen 
sie In den Ha ndel, ob­
wohl sie mit echtem 
Breltschwa n.t, Fellen 
ungeborener Lämme r, 
nichts 7.U tun habe n. 

In fe inem Säge­
m ehl müssen alle 
Persiane rfeIle gedreht 
we rden. RiesigeTrom­
meln s lehen da lUr 
t ur Ve rfü gung. Diese 
Methode ermöglicht 
die Beseftlgung von 
Fett und Schmutt aus 
de m Rohfel!. Auch 
un erwünschte Farb­
n ua nce n vermelde l 
ma n a uf diese Weise. 
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WAHRE 
GE seH leHlE N 

Glück In letzter Minute 

Der Bergmann Henri Legrand in Valen­
ciennes war maßlos eifersuchtig .Er ver· 
ddchtigte seine Frau ständig des Ehe­
bruches. Kaum wagte er eine Schicht 
zu fahren . Allmdhlich wurde der Ar­
men das Leben an seiner Seite zur 
Hölle. Eines Abends begehrte sie auf, 
verließ ihn und ging aus Trotz zu einem 
nahe gelegenen-Tanzsaal. Legrand, dar­
in den Beweis seiner Vermutungen 
sehend, folgte ihr und stach sie nieder ~ 
Die Gäste schrien: "Er hat sie getötet!" 
Aber ehe die Polizei den feurigen Ehe­
mann ergreifen konnte, war er ent­
wischt. Sie fanden ihn später auf dem 
Dachboden seines Ilauses mit einem 
Strick in der Hand. Legrand hatte sich 
an ei nem Balken aufgehängt - aber 
das Seil war gerissen. Gott sei Dank! 
Seine Frau genas nämlich wieder. Heu­
te leben beide wieder - und sogar ein­
lrdchtig - beisammen. 

lebensläufe 

Vor einigen Monaten erhiell die heute 
in einer Mansil l de zu Nizza lebende 
82jährige Carolina Cdrasson von einer 
französischen Fi lmgesellschafl 8 Mill. 
Franc. Zweck: Die Lieferung von Mate­
rial über ihr Leben. Die alle Dame war 
ßdmlich llm die Jahrhundertwende eine 
gefeierte Tdnzenn und hieß in der dd­
maligen LebeweIl nur " die schöne 
Otero". Die schöne Otero aber umwar­
ben Kaiser, Könige und Millionäre. Als 
Tochter einer Zigeunerin und eines 
griechischen Offiziers trat sie zum er­
slenmal ins Licht der Offent lichkeiL in 
einem elenden spanischen Cafe hir 2 
Peseten pro Abend. Wenig später aber 
,,('hrieben schon die Zeitungen über ih­
ren Auftritt im Panser Zirkus "Fran­
ronla "Ein Triumph der Schönheit! 
Nie träumte Dichterphantasie einen 
hinreißenderen Carmentraum'" Zur 
qleichen Zeit war sie aber auch mit 
dem italienischen Bariton Graf Giulel-
1110 verheiratet und geschieden wor­
den, Der französische Korporal Peyen 
hdtte sich wegen ihr schon eine Kugel in 
dC'n Kopf geschossen. Sie hatte bereits 
einige Millionäre hart geohrfeigt, und 
Rivalinnen haben Stuhle an ihrem Kopf 
lC'Tschlagen, wdhrend sie mit Hutna­
cl .... ln nach Herzen stach. W ieder we­
llige Jahre spdter zahlte ihr der Berli­
ner Wintergarten 3000 Mark für jeden 
Tanz. Bei einem Souper in Petersburg 
wu rde sie den Teilnehmern auf ei ner 
silbernen Platle serviert. Die Fürstin 
Metternich besuchte sie und bal, ihren 
Srhmuck sehen zu durfen. Kaiser Wil­
helm 11. lud sie auf seine Jacht ein und 
nannte sie "Kleine Wilde". Eine zeit­
genössische Karikatur " Die Otero in 
der Hölle" zeigte sie, aur einem Teurel 
sitzend und Freund Luzifer mit einer 
Peitsche t raktierend, durch die Unter­
we l t reitend. 
Madame t rat in Ihrem 30. Lebensjahr 
von der Bühne des Lebens ab und er­
nahrte sich körperlich von ihren Juwe­
l en, Möbeln und Häusern - und see· 
Iisch von ihren Erinnerungen. 

Angesteckt1 

Wenn der alte Jochen einen "uber 
den Durst"" getrunken hatte, was eben 
hin und wieder vorkam, dann hatte er 
für Vorwürre seiner treuen Ehehälfte 
stets witzige Entschuldigungen, die 
jede weitere Auseinandersetzung und 
rernen Groll vermieden. 

Als er jedoch von seinem Silvester­
schoppen erst am Neujahrsmittag nach 
Hause kam, meinte die Gatti n recht 
vorwurfsvoll : "Justav, in wal für'n 
gräsigen Tostand biJst du man wieder, 
du ollen Supsack?" 

Guslav beschrieb mit der Rechten 
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.. leh hole so lorI Hilfel Hören Sie 
in zw isch en ein bißehe n MusikI" 

"Das Unfa ll-Kranke nh aus benötigt 
schnellstens 'Zwanzig Sack Gfps!"' 

-. ' . 

= c:::JCJ 
=c:J 

== 

"SlIe r·Cebomne werd en die ßl!kannl sc haft hIlIsbereIte r Menschen 
machen und einen vori.ibergehenden Wohnungs wechsel vornehmen I" 

einen unsicheren Bogen in der LuH 
und erwiderte dann lächelnd: "Nich 
schimpen, Anna. Dat war so: ick hebb 
man bloß mien Freund Willi Schnei­
dern, der bannig duhn was, na H Ui 
brocht - -, un ick k ann mi nich 
helpen, ick gldUW, de vernixte Kierl 
harr mick, den Gustav Jochen, ange­
stecktr' 

D e r Kuß 

" Ich konnte hören, wie Sie jemand 
gestern im Vorzimmer küßte", be­
merkte die Tochter des Hauses im 
strengen Ton zum Hausmädchen. 

.. Und Ich hörte, wie Sie einer i m 
Salon küßte!"' entgeg nete schnippisch 
das Mädchen. 

" Was er lauben Sie sich, das war 
mein Bräutigam!" empörte sich die 
Tochter des Hauses. "Den darf man 
doch wohl küssenr' 

..Na, bitte", gab das Mädchen kühl 
zurück, "er war's ja auch, der mich 
beim Weggehen im Flur küßte!" 

Der Tanz 

Ildns Söhnker war einmal zu einem 
Wohlldtigkeilsball eingeladen, Er hielt 
sich still im Hintergrund und lang-

" Haben dI e nlchl sonst 'Zwei Be inen" 
"Sicher - vielleic ht Ist das e ine r von 

den berühmten Halbs tarken I" 

o 

" He, wollen Sie nIcht mal 'nen 
Olymplasl~ge r vo n 1968 Int ervle we nl" 

weilte sich sehr. Doch plötzlich be­
sann er sich auf seine gesellschaft­
lichen Pflichten und engagierte eine 
unbekannte junge Dame zum Tanz. 

Nachdem die letzten Töne eines 
Tangos verklungen waren, meinte die 
junge Dame, die anscheinend gar zu 
ort die Rolle eines MauerbliJmchens 
gespielt hatte: "Es war wirklich nett 
von Ihnen, mich zum Tanz aufzufor­
dern." 

Bescheiden wehrte Söhnker ab : 
.. Nichl der Rede wert, meine Gnädig­
ste, es handelt sich ja um - - einen 
Woh ltätigkeitsbal l !' ~ 



3. F 0 r t set z 1I n g 

"Was aber den Glauben angeht, so 
bist du Presbyterianer, und Altan ist 
Bapti st. Warum? Da spie l t doch etwas 
Unbewußtes mit, das weder der eine 
noch der andere von euch beiden klar 
erkennt." 

"So habe ich das noch nie anqese­
hen", gab Henry zu. "Ich dachte jetzt 
eigentlich mehr an Luftschutz und 
Atomwaffen. Ich bekomme da eIße 
Menge Zeug von dN Regierung, soge· 
nannles "Unterlagenmaterial". Auch 
psychologischen Kram über die mensch· 
lichen Reaktionen. Man hat bei ande­
ren Katastrophen ja wohl genüqend 
Material darüber gesammelt, wie die 
Leute sich benehmen. Aber wenn der 
Mensch ein Unterbewußtsein haI. wie 
in drei Teufels Namen soll dann noch 
ein Psychologe voraussehen können, 
was passiert, wenn eine total neue Art 
von Katastrophe über uns kommt?" 

"Manche Psychologen wissen eine 
ganze Menge davon, wie es im Unbe­
wußten aussieht und warum ('s so oder 
so reagiert." 

"Aber bestimmt nicht die Psycholo­
gen, die von der RegierunQ anqestellt 
werden. Die sind wer weiß wie zuver· 
sichtlich, was das amerikanische Volk 
betrifft. Bilden sich ein, unser Volk 
würde dastehen wie eine Eins, und 
wenn's Lava vom Himmel regnet. Ich 
bin da nicht so sicher, eigentlich bin ich 
sogar weit davon entrernt. Ich werde 
den Verdacht nicht los, daß es unter 
Umständen das Verkehrteste ist, was 
man tun kann, wenn man den Leuten 
stdndig Lobeshymnen vorsingt und 
I~nen einredet, daß sie prima sind und 
daß sie sich im Ernstfalle tadellos hili ­
ten werden. Wenn dann wirklich was 
passiert und sich herausstellt, daß sie 
keineswegs so großartig dastehen, wer­
cI<:'n sie viel eher kopfscheu." 

Coley nickte. "Das nehme ich dir 
qlatt ab. Dds ist genau wie beim Mili­
!(ir, Die kalkulieren auch immer, was 
passieren wird auf der Basis dessen, was 
früher mal passiert ist. Machen sich 
sogar jetzt noch vor, daß die Atomwaf­
fen nichts weiter weiren als eine Abart 
der üblichen Bombe - und dabei sind 
sie millionenfach stcirker, plus einer un­
endlichen Zdhl von Nebenwirkung(>n, 
ganz abgesehen vom Faktor Mensch. 
Ich meine den Faktor, den du mit Recht 
das ,Unbewußle' nennst." Der Redak· 
t(>ur nickte nachdrücklich. "Was sie 
tun sollten, ist, daß sie sich einmal die 
Panikausbrüche vNqegenwCirtigen, die 
bisher jede neue Waffe schon bei der 
Truppe hervorgerufen hat. Und dann 
müßten sie bedenken, um wieviel weni­
ger Zivilisten einem solchen Schock qe· 
wachsen sind als Soldaten. Schon bei 
kleineren Belastungen schnappen sie 
uber." 

"Und außerdem", spann Henry den 
Gedanken fort, "muß man ja auch an 
die denken, die bereits übergeschnappt 
sind. Ich glaube, ich habe mal gelesen, 
daß etwa ein Drittel aller Leute. die 
sich einbilden, sie seien krank, (Jan:!: 
einfach nur nicht richtig im Kopf sind. 
Das ist schon ein enormer Prozentsatz. 
Und ein Zehntel von uns ist sowieso 
mehr oder weniger angeknackst: Neu­
rotiker, Alkoholiker, Rauschgiftsüch­
tige, Hysteriker, Psychopathen - und 
so weiter. Dazu kommt noch, daß die 
H.ilfte aller Leute, die momentan in den 
Krankenhäusern herumliegen, unheilbar 
verrückt sind." 

"Was wollt ihr denn mit denen an· 
fangen?" 

Henry schüttelte den Kopf. "Was 
kann man schon mit denen anfangen? 
Sie sind doch unerziehbar. Man kann 

Mit Charles, Ted und Nora, Ihren Kindern, sitzen Henry und Betty Con· 
ner am TIsch Ihres Landhauses In Green Pralrle. Da zerreißt Sirenen· 
geheul die Luft. Probealarm! Als Abschnittsleiter muß Henry Conner 
sofort weg. Ted stU .. t an den Funkapparat, Charles, der als Oberleut· 
nant auf Urlaub gekommen Ist, geht zum Nachbarhause hlnUber, um 
seine Jugendfreundin Lenore Balley zu begrüßen. Aber auch Le· 
nore muß als " Geigermann" zu der Übung. Als sie spät In der Nacht 
heimkehrt, erfährt sie, daß Ihr Vater viel Geld verspielt hat. Das be· 
deutet fUr sie - und Ihre Mutter sagt es Ihr deutlich genug - Ab· 
kehr von Charles, den sie liebt. Um den Vater zu retten, wird sie einen 
reichen Mann heiraten müssen. Nur selten kommt sie In der nächsten 
Zelt noch mit Charles zusammen, der darüber sehr enttäuscht seiner 
Tante In Rlver City einen Besuch abstattet, der höchst unharmonisch 
verläuft. Auf dem Heimweg beobachtet er, wie Lenores Vater, offen· 
sichtlich verletzt, aus einem Ublen Lokal stU .. t . Indessen fUhrt Henry 
Conner mit dem Chefredakteur des "Transcrlpt" ein Gespräch. 

ihnen ja nicht mal beibringen, sich 
unter normalen Verhältnissen richtig 
zu verhalten. Wie willst du sie dann 
lehren, einem Atomangriff zu begegnen? 
Ein Zehntel der Bevölkerunq ist im 
Ernstfalle weniger als gar nichts wert 
und sogar eine QefCihrliche Belastung 
für die übrigen:' 

Coley sagte lächelnd: "Nur ein Zehn­
tel. Henry? Wahrsche inlich kannst du 
so etwas wie Neurose schon bei einem 
guten Drittel der Bevölkerunq feststel ­
len. Sie sind alle überängstlich, ver­
schreckt, unsicher. Und wie steht es 
mit den armen Teufeln? Den verbetzten 
und haßerfüllten, die nichts haben? 
Menschen, die niemals frei waren, die 
nie eine gerechte Chance halten? Was 
werden die tun, wenn alles in die 
Luft geht? Aushalten und mithelfen? 
Denkste!" 

"Ich weiß", sagte Henry leise, 
"Und noch was: fünf Prozent der Ge­

samtbevölkerung von Green Prairie und 
River City - wie ubrigens von jeder 
großen Stadt - sind Leute, die im Straf· 
register stehen. Die sind nicht einmal un­
berechenbar. Bei denen kannst du ganz 
genau im voraus berechnen, daß -, 
na ja, gewiß, der eine oder andere 

zeigt sich vielleicht anstdndig, wenn es 
har t auf hart kOIllIllt. Aber mit qrößter 
Sicherheit wird die Mehrzahl dieser 
Leute das bleiben, was sie sind - nam­
lieh Verbrecher. Sie werden ihre 
Chance benutzen und plundern, zum 
Beispiel, oder morden, wenn das ihre 
Art ist, oder vergewaltigen, wenn sie 
zu dieser Sorte von Kriminellen ge· 
hören. Du kannst alles von ihnen er­
warten. Wie wollt ihr denn mit diesen 
Leuten verfahren?" 

"Green Prairie hat eine Menge frei­
williger Hilfspolizisten, und die regu­
lare Polizei bildet sie alle aus. River 
City? Vielleicht kannst du mir saqen, 
wie die damit fertig werden wollen. 
Die haben nichts." 

"Wie stellt sich denn die Bundesre· 
qierung dazu?" beharrte Coley. "Schließ­
lich muß die Regierung sich doch klar 
darüber sein, daß ein Viertel bis die 
Hälfte unserer Großstadlbevölkerunq 
ldnge nicht das ist, was man mit qei­
stig normal bezeichnet. Sie sind ein 
leichtes Opfer für jede Panik lind rea­
gieren schon von Natur aus sofort völ· 
liq verkehrt." 

"Dafür qlbt es keine ff'sten Regeln", 
erwiderte der andere, "außer der Ge-

"Green Pralrle hat ein e Menge freiwilliger Hllfspollzls le n, und di e regulare Polizei bUdel 
sie alle aus. Rive r Cltyl Vie ll eicht kannst du mir sagen, wie di e damit fe rtig we rden 
wo lle n. Die haben nichts." - .. Wie s lellt s lch denn die Bundesregierung dazu '" fragte Coley. 
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Woll. Polizeieinsalz. Was sollte Illdll 

denn da auch vorschreiben?" 
"Und die seelische Ansteckung?" 
"Wie meinst du das?" 
"Wenn die Verrückten lind die Halb· 

verrückten, die Neurotiker, die Krimi­
nellen, die Besitzlosen und die unter­
drückten Minderheiten erst einmal 
richtig losgehen, was meinst du, wie­
viel von den anderen sich davon an­
stecken lassen? Was ist denn anstek­
kender als Paßlk?" 

"Da bin ich allerdings auch am Ende 
meiner Weisheit", sagte Henry. Er 
seufzte und erhob sich. "Was ich aber 
lest glaube, ist das: Je mehr Menschen 
sich im voraus darauf qefaßt machen, 
was alles passieren kann, ohne sich da­
bei allzu qroße Illusionen über ihre 
Widerstandsk raft zu machen, desto we· 
niger werden die Nerven verlieren." 
Sein Blick wanderte durch das BLiro, 
als sei dieser Raum das Symbol für et­
was, was ihm lieb war und was er qegen 
seinen Willen hatte verletzen mÜsse'1. 
"Es tut mir leid, Coley, daß ich dich mit 
all diesen Sorgen behelligt habe -" 

"leh weiß." 
"Ja, ich glaube auch, ddß du es 

weißt." 
Sie schüllelten sich herzlich die 

I-Idnde. 
Das Licht war wieder elngeschalteL 

Ilenry hatte noch lachend bemerkt, 
seine Schlafenszeit sei eigentlich leingst 
vorüber, und hatte dann aufrechten 
J fauptes den Raum verlassen. Coley saß 
noch ein Weilchen ganz still da, dann 
drückte er auf den Summer für Frau 
BNwyn. 

Sie trat ein. Ihr rotes Haar war hoch· 
frisiert, ihre grünen Augen halte sie 
wie qewöhnlich mit schwarzer Tusche 
untermalt. Hinter dieser fremdartigen 
Auhndchunq ihres gutmütigen Gesich­
tes barg Frau Berwyn einen scharfen 
Verstand und ein gutes, liebevolles 
Iierz. Ich hätte Beatrice nach Nans 
Tod heiraten sollen, dachte Coley, Sie 
weire qroßartig - nur müßte man na­
turlich das Licht ausmachen 

"Holen Sie Ihren Block. Bea", sagte 
N über seine Schulter hinweg. Er stand 
vor dem Bücherregal und suchte nach 
einem Buch, das er jetzt herunternahm. 
Als er sich umwandte, saß sie bereits, 
Block und Bleistift hatte sie gleich mit­
qebracht: "Wie alt sind Sie eigentlich, 
Bea?" fragte er und blätterte in dem 
Buch, das er in der I-land hielt. 

"Das haben Sie mich noch nie ge-
fragt.·' 

"Ich frage Sie also jetzt" 
"Dreiu ndfü n fziq." 
"lcb werde verrürkt." 
"Wieso? Hat Ihnen noch nie eine 

frau ihr wahres Alter verraten?" 
Er blickte sie an, und um seinen Mund 

zuckte es. "Doch, sicher. Bloß damals 
dachte ich, ich kdme ins Gefängnis. 
Sie war siebzehn." 

"Sie Casanova." In Beas Augen schim­
merte ein freundliches Licht. 

"Ich war ein bißehen überrascht", 
sagte er nun mit ruhiger Stimme, "weil 
Sie ein ganzes Jahr älter sind als ich. 
Das ist alles." 

"Ach so." Sie blickte zu Boden. "Wenn 
Sie das sagen, kann ich es ja wohl als 
Kompliment auffassen." 

" Ja, sicher. Wir wollen ein bißehen 
was tun. Leitartikel." 

"Für die Morgenausgabe? Die Seite 
ist ja schon in der Maschine." 

"Ja. Wenn ich es noch hinkrieqe, 
dann für die Morgenausgabe. Ich bin 
nämlich ein bißehen eingerostet, Bea. 
Aber ich kann es ja mal probieren, viel· 
leicht gehl's. Fertig?" 

Sie nickte. 
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Er begann, vor seinem SchrC'IiJtisch 
auf und ab zu laufen und zu diktieren: 

"Vor mehr als zehn Jahren hat unser 
Volk auf seinen damaligen Feind, 
Japan, eine neue Waffe herabgeschleu­
dert, eine Waffe, die wir den geheim­
nisvollen Kräften der Sonne abge­
lauscht haben. Seit diesem Tage lebt die 
Welt in tödlichem Schrecken. Jedes 
Jahr, jeden Monat, jede Stunde wächst 
dieser Schrecken. Es ist ein Gefühl, in 
dem alles zusammennießt, was der 
Mensch an Furcht in sich trägt. Oie 
Furcht vor dem Kriege, die Furcht vor 
der Niederlage und die Furcht vor der 
Sklaverei. Alle diese Angste sind be­
druckend, aber sie sind immer Schick­
sal des Menschen qewesen. Die schwer­
geprüfte Menschheit hat sie seit eh und 
je gekannt. Die neue Schreckenswaffe 
aber hat ein unbekanntes, neues Grauen 
qeboren: der Mensch muß nun fürchten, 
daß seine Städte in Staub zerfallen, daß 
das ganze Werk der Zivilisation dahin 
ist und daß die ganze Menschheit vom 
Erdboden hinwegqcfegt wird - daß 
also unsere alte Erde mit allem, was auf 
ihr lebt, eines Tages untergehen wird. 
Diese Angst ist in den schlimmen Jah­
ren, die hinter uns liegen, nur immer 
größer geworden, und die Wissenschaft 
tut das Ihre dazu. wpnn sie saqt, ddß es 
jetzt möglich sei, alles Leben zu zerstö­
ren, und ddß man sogar damit rechnen 
muß, daß eines Tages - vorsdtzlich 
nach einem Plan oder durch ein un­
glückliches Versehen - unser ganzer 
Planet in Brand qesteckt wird. 

Wie schrecklich auch die Angst vor 
einem mörderischen Uberfall und über­
haupt vor allen menschlichen Gemein­
heiten sein mag, sie läßt sich schließ· 
lieh ertragen. Aber kein Mensch kann 
mit klaren Sinnen das Graupn ein('s 
Weltunterganges durchdenken. Der 
menschliche Verstand sträubt sich ein­
fach qegen eine so schaurige Möglich­
keit. der Geist ertrdgt sie nicht, wir 
müßten darüber wahnsinniq werdf'n. 
Was Menschen in solcher Angst tun , 
sIeht in keinem Verhältnis zur wirk­
lichen Gefahr, und wenn sie es für noch 
so sinnvoll halten. Sie sind so Mdrio­
nellen geworden, die von ihrem eiqc?'!lpn 
Entsetzen in Bewegunq gehalten wer­
den. Und qenau wie solche Marionetten 
haben wir Amerikaner uns seit mehr als 
zehn Jahren aufgpführt:' 

Ein Muskel seinpr Wange zuckte. 
Er lief einige Schritte, schwanq sich 
herum und kam lebhaft zurück: "Je 
zivilisierter ein Mann - oder eine Frau 
- oder auch em Kind - ist, um so ge­
ringer ist Hir sie die Gefahr einer Panik. 
Das gerade versteht man ja unter dem 
Wort ,zivilisiert': Verstand, Selbst­
kontrolle, Wissen, Disziplin und eigene 
Verantwortlichkeit. Was qeschieht nun, 
wenn eine solche zivilisierte Gesell­
schaft plötzlich in den Bann pines 
Schreckens gerät, der begründet, aber 
so ungeheuerlich ist, daß man ihn nicht 
ertragen kann, auch wenn Verstand und 
Willen sich noch so sehr bemühen? Den 
unqlucklichen Betroffenen bleibt nur ein 
Ausweg: wenn sie dieser schrecklichen 
Angst nicht ins Auqe sehen wollen oder 
können, so bleibt ihnen nur übrig, so zu 
tun, als gäbe es sie qar nicht. Sie müs· 
sen sich ständiq einreden: Es qibt 
keinen Grund zur Angst. Sie müss('n 
alle diejenigen Idcherlich machen, die 
Angstsymptome zeiqen. Aber vor allem 
mussen sie sich, um in ihrem schönpn 
Wahn verharren zu können, geqen alle 
diejenigen zur Wehr setzen, die sich 
etwa unterfangen, dieser großen ge­
meinsamen Angst auf den Grund zu 
gehen und ihr vernünftiq und anqe­
messen zu begegnen. Anders handeln, 
hieße ja zugeben, was nicht zugeqeben 
werden darf: nämlich die Tatsache, daß 
sie In einem Dauerzustand verdränqter 
Panik leben. So erqibt sich schließlich 
eine Si tuation, in der die überwieqende 
Mehrzahl aller Staatsbürger den Kon­
takt mit der Wirklichkeit völliq ver­
liert, da alle unfähiq sind, mit ihrem 
Verstand die blinde Angst zu bew.il­
tlgen, die ihnen die Seele zerfrißt. Wenn 
es einmal so weit qekommen ist, so ist 
keinp sinnvolle Maßnahme mehr mög­
lich, keine vernünftige Betrachlunq oder 
gar Aufklärung über die wirkliche Lage 
wird geduldet, und immer seltener rea­
qiert noch ein einzelner sinnvoll auf 
die drohende Gefahr. Schließlich sind 
alle mit Blindheit gesch laqen. 
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WIT Amenkdnpr haben lIns seit mehr 
als einem Jahrzehnt geweigert, unserer 
eigenen Anqst ins Gesicht zu sehen . 
Wir wissen, daß unsere Welt untergehE'1l 
kann. Slundlich machen die Völker neue 
Entdeckungen, die das qewaltsame Ende 
unserer Welt näherriicken. Die Kluft 
zwischen dem Leben in Freiheit und 
dem totalitCiren System ist unendlich 
weit, und es scheint unmöglich, sie zu 
überbrücken, denn der Kommunismus 
ist starr und unversöhnlich. 

Und WdS hdben wir in dieser Lage 
unternommenl Die Antwort hierauf ist 
erschreckend. Nichts haben wir unter­
nommen. Wir haben uns um die Ver­
antwortlichkeit des freien Mannes ge­
drückt. Wir sind jeder lebenswichtigen 
Entscheidunq in weitem Bogen ausge­
wichen. Wir hdben uns auf längst über­
holte Sicherheitsma6nahmen beschränkt 
und es versäumt. der neuen großen Ge­
fahr wirksam entgegenzutreten. Wir 
versldrk{'n unsere Offensivkraft. abl'r 
lassen die Angriffspunkte eines kom­
mend('n Krieges, unsere Städte, unsere 
Ilc;OIe, schutzlos und unqewappnet. 

Die Farmer in unseren Prärien'·, dik­
tierte er, "bauen sich feste Keller zum 
Schutz gegen den Wirbelsturm. Sie 
brinqel1 Blitzableiter auf ihren Scheunen 
an und ('[den ihre Antennen, damit es 
nicht einschldgt. In trockenen SPdt­
sornnwrmonaten ziehen sie eine breite 
Furche um Haus und Stallungen, damit 
kein Prdripfeuer ihren Lieben und 
ihrem Besitl etwas anhaben kdnn:' Co­
lpys Blick wandte sich in die Richtunq, 
in der er weit draußen den Green Prai­
rie-Fluß wußte. "Wenn wir dem Lauf 
unseres FlussC's abwärts folgen oder 
noch weiter südlich zum Missouri kom­
m('n, finden wir große Diimme, künst­
liche Seen und Uferbefestigun~Jen, die 
von Menschenhand zum Schutz qeqen 
die Flut aufqerichtet wurden. Um Brän­
de zu verhüten und zu bekämpfen , 
unterhdlten wir in unseren Stddten 
Feuerwc>hren und qanze Parks von Ge­
rdtschaften. Im Kampf gegen das Ver­
brechpn haben wir unsere Polizeistrei­
fen mit den neuesten elektronischen 
Apparaten ausqerüstet. Wir erkennen 
eine qanze Reihe von Gefahren und 
rusten lIns qeqen sie auf die verschie­
denste Weise. Was aber tun wir gegen 
die Gefahr einps Weltunterganges? 

In Washington sitzen Männer, die 
nicht vl'rstehen, wovon si(' reden, und 
es auch gar nicht verstehen können, und 
diskutieren endlos über Mittel und 
Wege, um die Katastrophe zu verbin­
dern oder aufzuschieben. Da sie in ihrer 
Unkenntnis der technischen Vorausset­
zungen die Gefahren der Vergangenheit 
nicht einmal richtig einschätzen kön­
nen, sind ihre Ansichten über die Ge­
fahren der Zukunft erst recht völlig 
wertlos. Wir unterhalten eine Marine, 
mn uns vor etwas zu schützen, das viel_ 
leicht niemals auf dem Seewege auf unS 
zukommen wird. Wir heben eine starke 
Armee aus in der Hoffnun9, entschei­
dende Schlachten mit ihr Zll schlaqen -
und dabei haben wir doch erst vor gar 
nicht langer Zeit ein ganzes Imperium 
- Japan - qeschlagen, ohne daß auch 
nur ein einziger Infanterist den Fuß 
auf seine Hauptinseln qesetzt hätte. 
Wir hofren auf unsere Luftwaffe lind 
glauben, sie würde den Gegner Schlag 
auf Schlag vernichten können - nur 
vergessen wir dabei, welche Wirkung 
die feilldlichen Gegenschläqe auf uns 
haben werden. Wir qeben ja selbst zu, 
daß unSN Radarschirm durchlässig ist. 
Wir haben Waffen ausgeheckt - nur 
sind si(> leider zum qrößten Teil über 
den Entwurf noch nicht hinausgekom­
men - mit denen man eine Großstadt 
wirksam qegen einen Angriff aus dC'f 
Luft verteidiqen könnte. Kurz und gut, 
wir ber(>i!pn uns darauf vor, gegen die 
gigantischen Gewalten der Radioaktivi­
tät, den Neutronensturm lind den tod­
bringenden Strahl der Atomsonne mit 
Blasrohr lind Wasserpistole anzutreten. 

Es ist durchaus denkbar, daß unsere 
Tage qezählt sind, daß unser Planet 
nicht lange mehr seine qewohnte Bahn 
ziehen diHf. Es kann sein, daß eines 
Tages d('T Erdball in einer Wolke qlü­
hender Asche und atomisierter Gase 
aufgeht. Und während diese entsetz­
lichen Möglichkeiten deutlich vor unser 
aller Augen stehen. habt ihr offenbar 
keine andere Sorqe, ihr Einwohner von 

GreC'n PrillCle und River City, ihr B'_-'­
wohn er der Prärien und Bürger einer 
nor h immer ansttindigen Nation lind 
di(HiN herrlichen Welt, als die: W('lcht.-'n 
neuen blödsinnigen Vorwand könnt ihr 
{,lIch jetzt noch ausdenken, um der har­
ten Wirklichkeit nicht ins Antlitz sehen 
zu müssen?" 

Coley schwieq und fuhr sich schnell 
noch einmal mit dC'm Taschentuch itber 
di e Stirn. 

"Was mdcllen wir nun damit?" fraqte 
Frdu Berwyn etwas verdutzt über den 
abrupten Schluß. 

"Wie meinen Sie?" Er starrte sie ver­
slJndnis los an, 

"Ich meine, was ich damit machen 
soll? Soll ich es zerreißen oder tippen? 
Soll ich es ins Archiv geben, falls wir 
es später einmal bringen können?" 

Er war höchst erstaunt: "Aber ich 
sagtp Ihnen doch, es ist der Leitartikel 
für rnorgenl" 

"Machen Sie keine Witzei" 
"Ja wieso denn?" 
Sie blickte mit sorgenvollem Aus­

druck erst auf ihre Uhr, dann auf die 
schmale Gestalt im Sessel. "Das macht 
doch eine ganze Seite, und es dduert 
pinp Weile, bis es abqesetzt ist. In die 
Stadtausgabe wird es kaum noch kom­
mC'n, und die Spdtausqabe geht auch 
qleich in die Maschine:' 

"Geben Ste es nur qleich in Satz'·, 
sagte er qähnend. 

Jetzt stand sie auf und kam zu ihm 
hiniiber. "Wollen Sie weg vom ,Tran­
script', Coley, nachdem Sie Ihr ganzes 
Leben ddrall qebaut haben?·· 

"Vielleicht.·' 
"Was heißt hier: vielleicht? Mit die­

sem Ding hier treten Sie auf jeden er­
r('jchhiH('n Zeh im Umkreis. Sie stoRen 
die qdJlZeStadt vor den Kopf. Es schleiqt 
doch allem ins Gesicht, was die Leute 
denken." 

"Um so besser, dann wachen sie viel­
leicht endlich auf." 

"Möglich wär·s ja:· Im Widerstreit 
ihrer Gefühle wdre sie am liebsten in 
Triinen ausgebrochen, was ihr noch nie 
pa!';siert war, "Das können Sie nicht tun, 
Coley. Sie hiinqen doch an unscr .... r 
Stadt. Machen Sie nicht alles kaputt:' 

"Aber ich will doch qerade erreich('n, 
daß sie nicht kaputtgeht:· 

"Coley, tun Sie mir einen Gefallen. 
Tun Sie uns allen einen Gefallen, auch 
dem ,Transcript". Lassen Sie es bis 
moreren lieQen. Wir wollen es uns alle 
noch mal durch den Kopf qehen lassen.'· 

"Erinnern Sie sich an neunzehnhun­
dertdreiundvierzig, Beal Als ich Ins 
Ausland gingl" 

"Was hat das damit zu tun?" 
"Nach England, wissen Sie noch?" 

fuhr er nachdenklich fort. "Damals 
halte der qanze Mittelwesten es abge­
lehnt, an die Möglichkeit eines Blitz­
krieges zu qlauben. Die Leute machten 
sich damals genausoviel vor. Sie woH­
ten es durchaus nicht wahrhaben, wie 
schlagkräftig und kampfwütiQ Hitlers 
Luftwaffe war, denn im· Grunde hielten 
sie es nicht für möglich, daß Enqland 
qenuq Couraqe hätte, das durchzuste­
hC'n Ich ginq damals nach Enqland, da­
mit sie von einem typischen Mitl('l­
westler hören konnten, wie es in Lon­
don im Sturm der Bomben und unter 
dem Donner der Flak aussah. Erinnern 
Sie sich?" 

"Gewiß·', saqte sie. "Damals lebte 
mein Mann noch." 

Er überhörte diese persönliche Be­
merkung. "Ich bin damals hinqefahren, 
weil ich ja, weiß Gott, auch Journalist 
bin lind unterscheiden kann, wann die 
Prp<;s(> die Wahrheit schreibt lind wann 
nicht. Und außerdem, weil ich der Mei­
nunq war, daß ein amerikanischer ZC'i_ 
tunqsmann seinen Lesern helfen ml1n, 
die Wirklichkeit zu erkennen. Und d ie­
ser Ansicht bin ich immer noch." 

"Auch wenn dabei Ihre journalisti­
sche Laufbahn hops qeht?'· 

Er beugte sich in seinem Sessel nach 
vorn und begann sorgfältig die Geqpn­
stände auf seinem Schreibtisch in Reih 
und Glied aufzubauen, die Uhr, den Ka­
lender, Füller und Bleistifte, Brieföffner, 
T in tenfaß und Notizblock und einen 
graviPTten Briefbeschwerer, den ihm 
d('r YMCA-Club der Zeitungsjungen 
verehrt hatte. "Sicher", sagte er. "Auch 
wenn ich dabei von der Bildnäche ver­
schwinden muß." 

"Glauben Sie denn, daß das richtiq 
ist?" 

"Ich glaube. daß alles andere ver­
kehrt ist. VölliQ verkehrt. Und fast alle 
sind auf dem Holzweg. Ich war schon 
Idnge dicht davor, das zu kapieren, 
sdlon seit Wochen. Und heute abend, 
als lienry Conner kam, ist mir's wirk­
lich klar geworden. Und übrigens'· 
- er wandte sich der breiten Gestalt 
FldU Berwyns zu - "wer weiß? MinN­
Vil Slwn hat einen guten, sogar einen 
sehr guten Kopf. Die Argumente, die 
i('h vorbringe, sind absolut verniinrtiq 
Sie will sie nicht dnhörcn und sIe will 
sie nicht lesen, wenn sie woanders dar­
dltf stößt. Aber in ihrer eigenen Zei­
tung muß sie sie ja lesen." 

"Sie glauben doch nicht, Sie konnten 
Minerva umstimmen?"' 

"Es sind schon komischere Sachen 
Ililssiert.·' 

"Dann werde ich mal lieber an meine 
Schreibmaschine gehen." 

Er sah ihr zu, wie sie hinausgmg, 
sah ihr prachtvolles Haar, ihr sondN 
bares Make-up, den üpptgen Busen und 
die breiten Hünen und die phantast 
sehe Winzigkeit ihrer hochhackigen 
Schuhe. Plötzlich fühlte N, wie das Blut 
ihm zum Herzen strömte, lind er weire 
ihr clm liebsten ndchgelaufen. 

"Alter Eselr ' sagte er laut Zll sich 
selbst. 

Kurz vor Tagesanbruch fiel ihm ein 
daß er noch nichts qegessen halte. Er 
gillH zum Baltimore-Lunch-Restaurant 
an der Kreuzunq der Court- und Fen­
wi<k-Avenue. Ein paar frauen in atL('n, 
abqetragenen Kleidern, PUlzfrauen au'i 
den großen Burohäusern, schoben ihre 
Tilblette auf der blltzenden Theke der 
Co:lfeteria entlang. Auch ein abqeris­
s('ner Bursche war da, ein ehemaliqer 
neporler aus seinem eigenen Stab, der 
in der Gosse gelandet war. Ddnn noch 
ein junges Mädchen in gelbem Abend ­
kleid, zu junq für diese späte Stunde, 
mit pinem leicht belrunkenen, zerzau 
sten Studenten. Das weißqekleidete Pel­
sonal hinter der qliisernen Theke mtt 
den dampfenden Warm behältern sdh 
verschlafen aus. 

Er fuhr im leeren L ift wieder nach 
ohen in sein Büro lind beobdchtete, wie 
die Morgendämmerung sich uber die 
Stadt breitete. Lanqsam begann das 
große Gebäude wieder lebendiq zu 
werden, wenngleich es auch in der 
Nacht nie völlig still war. Das tamp­
fpn der Rotationsmaschinen im Keller 
ließ den Bau stdndiq leise erzittern, in 
Abst<inden hörte man Fahrstühle rum­
peln, und ab und zu knallte irgendwo 
eine Tür, Jetzt, als es heller wurde. 
schien es, als ob der qanze Turm im Takt 
mit dem anschwe\lenden Lärm der 
StraRe vibrierte. 

Als die Sonne l ie f in die Hduser­
schluchten drang und die lanqen Schat­
tpn von den Gebäudefronten weQ ­
wischte, als ihre Strahlen auf Wind­
schutzscheiben lind AutobusdCichern 
und in den endlosen Reihen der unteren 
FC'nster glitzerten, wußte eoley, daß 
Minerva jetzt wach war . Sie würde 
nach dem MCidchen klinqeln, das ihr 
d('n Kaffee und ihre Zeitunq brachte 
Sie würde ein paar von ihren Direk­
toren anrufen, die sich am Telefon 
krdmpfhaft munter qebcirden würdpn. 
als begrüßten sie jeden neuen Taq Zit­
ternd vor Diensteifer. COley kannt\! 
das. 

Das Telefon läutete. "Ja?" 
"Hier Minerva Sloan:-
"Morgen, Minerva. Wie qeht"s1'" 
"Sie sind ·rausgeschmissen, Coley." 
Diesmal nahm er Hut und Mantel mit, 

als er das Büro verließ. 

111. 

Schweigen ist nicht immer Gold. Wenn 
H~nry Conner vor der Abreise seines 
Sohnes nach Texas eine Andeutung 
darüber gemacht hdtte, daß Beau Baily 
ihn um fünftausend Dollar anpumpen 
wollte, so wäre unter UmstCi.nden Beau'i 
ganzes Leben anders verlaufen. Denn 
Charles hätte dann wahrscheinlich 
seinerseits davon gesprochen, daß er 
Beau mit zerschlagenem Gesicht dUS 
einem üblen Haus im "Block'· hatte 
herausschleichen sehen. Wpnn diese 
beiden Dinge zufällig beim Abendessen 
zur Sprache gekommen wären, hdtte 
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die Itleine 
WlIdschwelnerel 

Bei einer Treibjagd in der Nähe der ma ­
laiischen Sladl Seremhan e ntkam ein Eber 
se inen Jägern dadurch, daß er In die Stadt 
eindrang. Das geheizte Tie r geriet dabei 
auf ei nen Golfplatz. ra nnle durch vier ver­
kehrsrei che St raßen und landete schließlich 
in de r Bar ei nes 1I01e ls. Der chinesische 
lI ole lie r macht e nicht viel Federlese ns. Er 
srh la chlele den Eber und servlerlc ihn 
noch am (Ileichen Tage seinen GUslen. 

Elek fro n engeh irn 

Auch die Theologie bedient sich der mo­
dNne n Technik . Ein Elektronengehirn 
hilft lIallenlschen Theologen bel der Aus­
\\-('r lung der Schrlflrollen vom Toten Meer, 
dl'ß ä ll es te n bekannten Bibel-Ma nuskrip­
t,,". Oi e Ma schin e, die spedell für diese 
Aufgabe konstruiert worden 151, bewälligt 
Aufgabe n. 'Zu de ren Lösung ein el nz.el ne r 
Sprachforscher 2000 Jahre ben ölige n würde, 
fe hlerfrei in e in em Jahr. 

Blindenhund e 

Zwei unz.erlrennllche tlundepaare, von 
denen Je weils der e ine Partner blind Ist, 
sind in London 'Zu !lause. Der kleine Fox· 
terrier Peggy leitet an e iner Le ine den 
blinden Windhund flash sicher über die 
SlraOe, und der Seiler Pal betreut seinen 
erb lind ete n Kam erade n Peter wie eine 
Muller. Pa l frißt selbst nicht , bevor e r 
Peler zum Freflnapl qeslupsl hat und lell e l 
ihn aul .. f e lllühlung" a uch durch den 
slCirks len Vf"rkehr. 

Familie n sinn 

Zum Siehlen richte te ei ne frau in S} Ta­
kus ihren zehnjährigen Sohn MarUno ab, 
den ältesten Ihrer sechs Sprö8l1nge. Als 
die Sache ans Li cht kam, entschuldigte 
sich die Mutter mit folgende n Worlen: 
" Irgendwie mulllen wir la schließlich 
Il'ben. We nn Ich selbst ges tohlen bälle, 
wäre ich ins Gefängnis gekommen . Wer 
aher hälle dann auf die Kinder aufgepaßI1" 

Risi k o l os 
MI! Handsche ll e n an den Gelenken und 

vie l .. schlechtem Gewissen" Im Gesich t 
schlich ein Repor te r durch La ndshut. Er 
5plelle de n entsprungenen Sträfling , um 
fes tzuste lle n, wie die Bürger darauf reagle· 
ren wOrden . Obwohl e r eine Zeitung kaufte 
und sogar einen lIe rrn um feuer bat , lie ß 
man ihn ungescboren. Die Krimina lpolizei 
"ar entsetzt. 

U n erschüfler ll ch 

Einen Unfall erlill Paddy PureeIl, Diri · 
ge nt der "Londoner Jugend-Kapelle", bei 
se inem e rsl('n Auftret en. Im Elfer des Diri­
gieren! trat er zu weil zurück und fie l 
In den Zuschauerraum. \Vährend er sich 
f'r hob, dirigie rte er eisern weller und ret· 
lele so das Konze rt. Der Be ifall kannte 
ke ine Gle nzen. 

Peinlic h 
Zu einem Bordlesl hallen die Elektriker 

des britischen Kriegsschiffes " J-Iarrter" ein­
gela den. Es gab Jubel, Trube l, Heiterkeit 
In der Ingenieursmesse, aber man mußte 
Im Dunkeln lan zen. Oie Li chtanlage funk­
tionierte nicht. 

Gemein heit 

Nach alter Sitte schnupperte ein 
Ilündchen in einer Kopenhagener 
Hauptstraße an einem Laternenpfahl. 
Plötzlich heult~ es auf und raste da­
von Der Pfahl war durch einen Lei­
tungsdefekt unter Strom gesetzt wor-
den. . 

Schll Cl p sersalz 
'" .... 
CI> 

Pfefferstreuer stehen im Gefd ngnis ~ 
von lronton im US-Staate Ohio nicht Cl) 

mehr auf den Tischen des Speise- b 
saales. Einige der Gefangenen hatten Cl) 

große Pfeffermengen gesammelt, das 
Gewürz in der Zelle mit Wasser ver-~ 
mischt und das Zeug als "Schnaps-~ 
ersatz" getrunken. 

Feuchte Rente 
Ttiglich ein Glas Bier bekommt der 

60 Jahre alte Gdrtner Harry Taylor 
kostenlos als " Pension" in seinem 
Stammlokal in Witley Bay ( ordeng­
land). Der Wirt würdigt damit die 
Tatsache, daß Harry 45 Jahre lang täg­
lich bei ihm seinen "Halben" getrun­
ken hat. 

Uran-Autos 
Selbst bei einer Geschwindigkeit 

von 65 Stundenkilometern kann in 
drei neuentwickelten Kraftwagen noch 
jede radioaktive Strahlung registriert 
werden. Die empfindlichen Ger~ite, die 
in die Autos ei ngebaut sind, erfassen 
einen Umkreis von etwa 30 M etern . 
Die Wagen werden rür die Uransllche 
in Nord- und Südrhodesien und in 
Njassaland eingesetzt. 

Scllu tz durch Ba rbar 
In der Nähe der Kirche SI. Auqustin 

in Paris wurde die erste Atomwarn­
anlage der französischen Hauptstadl 
aufgestellt. Das Gerät heißt "Barbar' 
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und besteht aus zwei Geiqerzählern. ~ 
die unabhängig voneinander die na­
türliche und 'd i'e absolute Radioaktivi- .. 
tJt der Luft über Paris messen. Barbar 0-
kostet 200000 Mark. Weitere Warn- ~ 
anlagen dieser Art sollen in den 
nächsten Monaten in zehn anderen 
französischen Städ ten au fg ebaut wer­ " ... 

CI> .... 
l:l 
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den. Zur Zeit ist ein kleiner .. Barbar" 
in Entwick lung, der nur 2000 Mark 
kosten und in jedem französischen 
Kreis installiert werden soll. 

f aule Ei e r 

Fünf erbitterte Farmer bewarfen den USo 
Landwirtschaftsminister Ezra Taft Benson '" .... 

(1) 

mi t faulen EIern, als dieser in Sioux >;" 
Falls, Süddakota, eine Rede anläßlich ~ 
emes Maisernte-Wettbewerbs halten e. 
wollte. Der qraue Min isterhut wurde ::s 
gelb <t> 

Leu c htende f ußmaUe n 
Bald soll es das nicht mehr geben 

daß man im unbeleuchteten Hausflur 
gegen nicht erkennbare Türen und 
Kanten läuft. Der amerikanische Er­
finder Harotd E. Wadety hat nämlich 
eine Fußmatte er funden, die Tages· 
licht speichert und spater Im Dunklen 
phosphoresziert. 

Ersparnisse 
Mit ei nem seltsamen Druck im Ma· 

gen begab sich Jose Rodrigues Guerra, 
der seit 30 Jahren als Münzen- und 
Schwertschlucker sein Geld verdient, 
in ein Lissaboner Krankenhaus. Die 
Chirurgen schnitten ihm den Bauch 
auf und braf;hten 26 Münzen mit einem 
Nennwert von fast sieben Mark ans 
Tageslicht. 

Gel be Jäger 

Das Lied vom grünen Jägersmann ist 
nicht mehr zeitgemäß Grüne Jagdbe­
kleidung ist als Tarnung zwar prak· 
tisch, aber auch gefährlich, weil man 
von Mit j ägern leicht angeschossen 
werden kann. Die sicherste Farbe für 
Jagdbekleidung ist Gelb, hat der ame­
rikanische Wissenschaftler Dr. Arthur 
Heinsen in eingehenden Versuchen 
festgestellt. Gelb sei sechsmal so leicht 
zu erkennen wie Rot. 
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Ein hartes Jahr I Von B. W. Holste in 

Sivertsen war kaufmänniscber An­
gestellter. Er war weder Bürovorsteher 
noch Hauptbuchhalter, noch gar Per­
sonalchef. Sein Schreibtiscb stand in 
der dunkelsten Eck e des Büros. Dorl 
saß er tagaus, tagein mit einem Blei­
stift hinter dem Ohr und arbeitete still. 
fleißig und unauffällig. 

.. Kalkulieren Sie doch mal diese 
Wagenladunq Holzschuhe du rch, Si­
vertsen", hieß es, und Sivcrtsen kal­
kulierte. Er berechnete die Preise ab 
Fabrik, den Zoll , die Versi cherung, die 
Frachispesen und den Schwund. er 
kalkulierte alles, was sich überhaupt 
kalkulie ren ließ, und wenn er fertig 
war, konnte man sich darauf verlassen, 
daß seine Aufstellung bis auf den 
letzten Heller sti mmte. 

" Vergleichen Sie noch diese Posten 
und legen Sie dann alles dem Chef 
vor", sagte ein Kollege, und Sivertsen 
tat es bereitwillig, klopfte an die Tur 
und öffnete behutsam: "Guten Morgen, 
Herr Direktor." • 

"Morgen, Herr Sivertscn." 
"Sie wollten diese Aufstellung ha­

ben. Bitte sehr. Entschuldigen Sie die 
Störung." 

Sivertsen machle eine Verbeugung, 
ging rückwärts zur Tür, öffnete sie Jaut­
los und verschwand. Niemand konnte 

Ohne Worte 

an seinem Benehmen etwas aussetzen, 
und Sivertsen freute sich Im stillen, in 
einer so großen Firma tätig zu sein. 

Nachdem er ein Jahr dort war , q3b 
es aber doch etwas, was ihn beklim· 
merte. Nur eine Klemigkelt. gewIß, 
aber doch genug, um ihm KopfZtH­
brechen und schlaflose Nächte zu ver­
ursachen. Man sah ih n im mer häufiqe r 
gedankenvoH an seinem BleIstif t k auen, 
während er vor sich hing rübelle. 

Eines Tages kam ein Kollege zu ihm, 
dem sei n verlindertes. seltsames We­
sen aufgeIalIen war, und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. 

"Sagen Sie mal . warum sitzen Sie 
eigentlich in letzter Zeit Immer so nach­
denklich auf Ihrem Pl atz und qrübelnl" 

Sivertsen wollte nicht mit der Spra­
che heraus: "Ach", sagte er. "es ist 
nicht weiter wichtig ... " 
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"Unsinn, Sivertsen. Irgend etwas be· 
drückt Sie docb, nicht wahr?" 

Schließlich gab Sivertsen nach und 
vertraute seinem Kollegen 5einen 
Kummer an. 

"Na, hören Sie mall Das müssen Sie 
unbedingt dem Chef sagen I Irgendwo 
muB ein Irrtum unterlaufen sein." 

Oie tälowlerte Rose 

Sivertsen kaute an seinem Bleistift. 
Es war ihm sichtlich unangenehm, den 
Chef behelligen zu müssen. Mit dt!:m 
Alten war schlecht Kirschen essen, man 
wußte nie, wie er auf so etwas rea­
gieren würde. Vielleicht würde er ihn, 
Sivert sen, zusammenstauchen und 
kurzerhand hinauswerfen. 

"Ich glaube, ich wa rte lieber noch 
ein Jahr damit ... " 

.. Unsinn I Je eher da ren, de5to 
schneller davon." 

Der Kollege nahm Sivertsen beim 
Arm, führte ihn zum Pnvatkontor des 
Allen, klopfte fur ihn an und schob ibn 
hinein, als der Chef sein " Herein 
gebellt hatte. Sivertsen zitterte. 

"Was ist los, mein Lieber?" 
Sivertsen atmete einige Male tief. 

ehe er mit der Sprache herausrückte: 
"Am letzten Donnersta~ war ich ein 
Jah r in Ihrer Firma tätig , Herr Direk­
tor", begann er. "In dieser Zei t habe 
ich meine Arbeit stets zur Zufrieden­
heit von Kollegen und Vorgesetzten 
erledigt. I ch bin OIe zu spät qekommen 
und keinen Ta~ krank ~ewesen. Des­
halb möchte ich mir erlauben, Sie et­
was zu fragen." 

"Fragen Sie nur" , brummte der 
Chef. der bereits ahnte, was jetzt 
kommen würde. Ein schneidendes 
"Nein!" lag ihm bereits auf der Zunge. 
Uberhaupt - diese Angestellten heut­
zutage! Kaum waren sie da, wollten sie 
auch schon Gehaltserhöhunq haben, 
und dieser blasse Ker l unterschied sich 
in diesem Punk t natürlich nicht von 
seinen KolleQen. 

Der Alle irr te sich. Sivertsen unter­
schied sich von seinen Kollegen Er 
sah den Chef mit seinen kugelrunden 
Augen treuherziq an und sagte: "Ich 
wollte mich nur el kun diqen, Herr 
Direktor: von wann ab kann Ich wohl 
mit ei nem Gehalt rechnen?" 
lA us dem D~n lsc hen voo We rn er Lüning) 

In 6 Tagen existiert Europo nicht mehr 

ller 08/1>Au1or H. H. Klrs1 schrieb den IIrausamslen 
eericht der Gegenwarl von den lelzten Tlgen 
Europas, Eine erschullernde VISion des kommenden 
AtOMKRIEGS, der 'Zu jeder Stunde Ober uns 
herein bredlen kann ! Ein beiings11qendes und span­
nendes Buch, dn Sie In einem Zug durch'esen, ohne 
auch nur Luft zu holen! Bes1ellen Sie dieses alar­
mlelende Buch noch HEUTE (gegen Nachnahme 2U 

DM 16.80, keme Verslnd-Spesen) bei Buchersand 
E Jf'u1hner, Munchen 21, Postfach 39 

Dieses Buch muß jeder lesen ! 
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SIE KaMEN IN DER DÄMMERUNG 
fortsetzung von Seite J8 

auch Frau Conner mit gewissen Beob­
achtungen und Schlußfolgerungen nicht 
länger hinter dem Berge gehalten, 
Erstens: ihr Charles war gdnz besonders 
niedergeschlagen zu seiner Einheit ab­
gereist, wenn er sich auch bemuht 
hatte, es so gut wie moglich zu verber· 
gen; zweItens: in den Zeitungen war 
ein Bild von Lenore und Kit Sloan er­
schienen, auf dem Lenore nicht gerade 
überglücklich aussah; und drittens: 
Beau trank mehr als je und Netta lief 
merkwurdigerweise herum wie ei ne zu­
friedene Katze, die den Kanarienvogel 
gefressen und sich die Federn schön 
sduberlich vom Fell geleckt hat. 

Die Familie Conner war also im Be­
sitz von Beobachtungen, die kombiniert 
ein sehr deutliches Bild ergaben, wenn 
ihle Mitglieder ein bißehen geschwatzt 
hJlten. Zweifellos hdtten sie den Schluß 
ziehen kannen, daß Beau in einer noch 
übleren finanziellen Klemme als sonst 
steckte, daß er offenbar einen verzwei­
felten und vielleicht nicht ganz gesetz­
lichen Schritt unternommen hatte, um 
sich aus seinen ewigen Schwierigkeiten 
herauszuwursteln, und daß Netla mit 
einigem Erfolg bemiJht war, Lenore an 
Kit zu verkuppeln in der durchsichtigen 
Absicht, ihre Finanzen auf Lebenszeit 
zu sameren. Außerdem wäre ihnen klar­
geworden, daß Lenore endgültig mit 
Chilrles gebrochen hatte, weil ihre 
Bindung zu nichts luhren kanne, und 
daß sie nicht sehr glucklich war uber 
die Art und Welse, in der man ver­
suchte, aus ihrer Schönheit Kapital zu 
schlagen. 

"Venn den gutherzigen Conners alles 
das aufgegangen wdre, hälten sie be­
sUmmt etwas unternomnl(' n. Schon aus 
Mitleid hätten sie eingegriffen, ganz 
abgesehen von ihrer inni gen Liebe zu 
Charles und ihrer herzlichen Zuneigung 
zu Lenore. Henry hdlte die funftausend 
Dollar eben irgendwie beschafft, und 
wenn er eine Hypothek veräußert, oder 
ein paar Kriegsanleihen verkauft oder 
auf seine Lebensversicherung Geld auf­
genommen hdtte. Aber die Conners 
wilTen nun einmal keine Plduder­
taschen, und so wurden die einzelnen 
Sliickchen des Puzzle-Spiels nie zu 
einem vollständigen Bild zusammengl!· 
setzt, und sie behielten eine mehr oder 
weniger nebelhafte Vorstellung von 
den wirklichen Zusammenhängen. 

Beaus sogenannte innere Festigkeit 
bestand darin, daß seine verschiedenen 
Angstvorstellungen sich die Wadge 
hielten. Seine Fdhigkeit, vor etwas 
Angst zu haben, war allerdings bedeu­
tend. Ein Mann, der nur körperlich feige 
war, hdlte, wenn irgend möglich, schon 
bei der Warnung kapituliert, die Jake 
ihm mit Toledos brutalen Schlägen zu­
kommen ließ. Aber noch mehr An~r:tt 
als vor Schlägen hatte Beau vorm Ge· 
fiingnis; allerdings, wenn er unter fal· 
schem Namen hdtte sitzen können, SO 

wäre ihm das Gefdngnis weniger furch· 
lerlich erschienen. Denn am schlimm­
sten dünkte ihn die gesellschaftliche 
AChtung, mit der eine solche Strafe ver­
bunden ist. Zu Leuten, vor denen er dlll 

meisten Angst hatte, kam an erster 
Stelle Minerva Sioan, dann seine Frau. 

So zögerte Beau also bis zu den ersten 
Tagen im Oktober, bevor er sich ent· 
schloß zu handeln, nachdem ihn die 
immer drohenderen Anrufe - die sich 
vor dem Bankpersonal immer schwerer 
harmlos erklären Heßrn - fast zur Ver· 
zweiflung getrieben halten. Jdke und 
Toledo waren ndmJi ch dazu uberge­
gangen, ihn ständig in der Bank anzu­
rufen, und was sie sagten, war für die 
Ohren der Telefonzentrale nicht gerade 
geeignet. Wie das in solchen Fällen oft 
geschieht, gab den letzten Anstoß eine 
besonders günstige Gele-genheit. 

Es war die Zeit der Herbstinventur. 
Aus den Tresoren wurde unter der Auf· 
sicht bewaffneter Wachleute systemd· 
tisch eine "Mappe" nach der anderen 
zur Prüfung heraufgeholt. Diese "Map­
pen" waren große Metanschachteln, in 
denen die listen, Kontobücher, Quit· 
tungen, die jeweilige Korrespondenz, 
Anweisungen und Stoße von Urkunden 
aufbewahrt wurden. Und gerade, als 
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diese Routineprüfunq im besten Gange 
war, bekam Miß Tullys Mutter plötzlich 
eine Blinddarmentzündung und mußte 
schleunigst ins Jenkins Memorial­
Krankenhaus, das zwischen den schonen 
Villen am Krystall-See lag, um sofort 
operiert zu werden. Das Ciltliche Mäd­
chen, das seit siebenundzwanzig Jahren 
zum Stammpersonal gehörte - und in 
ihrer Gewissenhaftigkeit in der ganzen 
Zeit erst elf Tage gefehlt hatte - bat 
also Beau sehr aufgeregt, sie gehen zu 
lassen. Besonders freundlich nahm er 
es nicht auf, ließ sie aber ziehen. 

So mußte er jetzt auch noch ihre 
Arbeit übernehmen. Zufällig gab es bei 
ihm an diesem Tage nichts Besonderes 
zu tun. Es war lrüher Nachmittag, drau· 
ßen fiel ein hdßlicher, kalter Regen, und 
im Schalterraum war kein Kunde mehr. 
Nur durch Glaswdnde von diesem Raum 
rJ<'trennt, lagen rings um ihn kle ine 
Bürordume. Das Portal war qcschlossen 
Bill Maine, der Portier, las in der 
"Saturday Evening Post" und hielt die 
Seiten in das ungewisse, matte Licht, 
das durch ein vergittertes Fenster her­
<>indrang. Es war verhältnismdßig still. 
Den klatschenden Regen draußen hörle 
man nicht, denn das Dach lag dreiund­
zwanzig Stockwerke über den Bank· 
rdumen. Beau saß in seinem Buro mit 
drei großen Metallschachteln und seiner 
St>kretiirin Miß Ames, einer Nichte des 
Vizeprdsidenten, die frisch von der 
Handelsschule> gekommen war und an 
starkem Schnupfen litt. 

Beau vertiefte sich also in Miß Tullys 
rbeit und durchblCitterte nuchtig die 

Aktenpakete eines gewissen John M. 
Jessup, eines Viehhändlers aus der 
Gegend von Larkimer. Er erinnerte sich 
an diesen Mann, es war ein baumlange I 
Kerl mit einer Piepsstimme, der immer 
zwei Brillen übereinander trug. Im 
ersten Weltkrieg war er beim Handel 
mit Schlachtrindern zu viel Geld ge­
kommen und halle sich schon lange 
in der Bank nicht mehr blicken lassen. 
Beau hatte ein qules Gedeichtnis für 
Menschen. Alle diese Einzelheiten 
gingen ihm jetzt durch den Kopf. Was 
ihn aufmerken ließ, war der Umstand, 
daß er gerade zehn Tausend-Dolla r· 
Obligationen der Hobart-Metallwerke 
in den Hdnden hielt, di e di e Firma 
se-iner:wit aufqclegl hatte, als sie im 
Westen der Stadt ihre Fabriken aus­
baute. 

Nur die Half te davon mußte ich 
haben, dachte B<>au, dann wäre ich raus 
aus der Klemme. Jetzt erst begriff er, 
wie günstiq Herrn Jessups seHene Be­
suche in der Bank für ihn waren. Und 
erst dann schaute er Zl\ Miß Ames hin­
über, die sich gerade wieder gerdusch· 
voll die Nase putzte. "Wie ist es denn", 
sagte er, "möchten Sie nicht mal zu 
Sherman hinüberspringen, um mir -
und uns eine Tasse Kaffee zu holen?" 

Sie faßte das Zögern in seiner Stimme 
als typische Vorgesetzten schwäche auf. 
"Ich habe keine große Lust aul Kaffee", 
sagte sie, "und außerdem regnet es." 

"Sie brauchen ja nicht über die Straße 
zu gehen. Da ist doch eine Passage. las­
sen Sie sich von einem der Mddchen im 
Schreibmaschinensaal den Weg zeigen." 
Jetzt sprach Beau sehr bestimmt. 

Darauf sagte das Mddchen "Okay", 
klebte ihren Kaugummi an die Unter­
seite der Schreibmaschinenplatte. erhob 
sich lind malte sich das Gesicht. Man 
konnte ja nicht wissen, ob man nicht 
unterwegs ein paar Meinner traf. 

Als sie gegangen war, schaute Beau 
prufend auf dIe durchsichtigen Wände 
s<>ines kleinen Buros und fand sie in der 
Tat äußerst durchsichtig. Dann warf er 
von der Tur aus einen Blick in den 
l('e-ren Korridor. Danach versuchte cr 
sich zu erinnt'rn, wie die Hobart-Obli­
gationen slande>ll; soviel er wußte, 
standen sie pari, aber sicher war das 
nicht. Und wenn er schon Überhaupt et­
was mitgehen ließ, konnte er ja sicher­
heitshalber auch gleich sechs ein­
stecken. Er laltete also sechs Urkunden 
wieder sorgfdltig in ihre Kniffe und 
schob sie in die innere Brusttasche 
'j:('ines Jackets. (Fortsetzung folgt) 
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\Vaagerecht: I. Eisenstilt, 4 Zukost, 7. Sinnesorgan, 8. biblische Stammutter, 9. Papa 

geienart, 12. Schwur, 13. Mlindungsarm des Rheins, 14 offene Wasserabnußstelle, I6 
Lobeserhebung, 18. Kleinschmetterlingsari, 21. altilalienische Frühlinqsgöttini pndnzen· 
weil, 24 Meeresbucht, 25. Wild, 28. Zeitabschnitt, 29. nordische Gottheit, 30. Körperteil. 
31. nordfriesiscbe Insel, 32. Brettspiel 

Senkrecht : I. Beglaubigter Rechtswahrer, 2. Nebennuß des Rheins, 3. KOIpertcil, 4. 
NebenOuß der Eibe, 5. Gattung, 6. Nadelbaum, 10. japanisches L(i.nqenmaß, 11. flussiqe .. 
Fett, 15. süddeu tscher Indnn licher Vornilmc, 17. Wurfspieß. 18. Mitletmeerin'lcl, 19. lIund­
lung, 20. Schwieqersohn, 2 1. Gesimsstreifen, 22. Schi(,rerfels, 23. Duft, 26. biblischer 
Stammvater, 27. kleine Siedlunq 

Bei richtiger Lösung ergeben die von der linienfuhrung im Rösselsprungwege bcnihrlen 
Buchslabenfelder, im Feld mit dem Sternchen bE"ginnend lind In Uhrzeigerrichtung ql"­
lesen, eine wichtige Erkenntnis. 

RATEN UND RECHNEN 

Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, qleiche 
Karos ... gleiche Ziffern. Diesen Anqaben 
('ntsprechend sind Zah len zu finden, die in 
die leeren Mitlelfelder so einzusetzen sind, 
daß die waa~lerechten und senkrechten 
Rechenaufqaben richtlqe Lösungen ergeben. 
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SILBENRitTSEL 

Aus den Silben: as - bern - bo - che 
- de - di - e - e - el - ex - gal -
qen - qen - qi - hib - im - le - li 
- li - ma - ma - nen - no - nu -
nus - ol - pe - re - re - rI - sa - sal 
- se - strat - ta - tan - to - tor -
vel- vl- vi - xier - zi 

~Ind 14 Wörter nachstehender Bedeutung 
zu bilden: 1. biblischer Prophet, 2. Kunst­
!.prung, 3. Vorname des Philosophen Kant, 
4. Wettfahrt auf dem Wasser, 5. Natur­
erscheinung, 6. Schlachtort In Ostpreußen 
1914, 7. Wahlspruch, 8. Absender, Gehilfe 
9. ArLneipfianze, 10. Stadtverwaltung, 11. 

Heiltrank, 12. ldngere Erzlihlung, 13 In· 
dische Anrede für Europäer, 14. Woll'itoff 

Bei richtiger Lösunq nennen die Anfanq<;· 
und Endbuchstaben der ~efundenen Wörter, 
beide von oben nach unten qelesen, ein 
Zitat. 

Rätsellösungen aus Nr. I 
Kreuzworl rJlset: \Y~~gerecbl : I (t!'Ja," A,u, 

8 Aida, 12 Rub, 16. Arcbe, 17. Elend. 18 
In du'>, 19. Utan, 21. Alma, 22. Kadi, 23 A(ler, 
24 Jena. 25. Bast, 26. Eros, 27. Lene, 28 Ski, 
29 Eis, 30. Esle, 33. Keim, 37. ['111,1, 41. Bliku, 
44 Saut. 45. Irma. 46. Dose, 47. Ine,. 49. AIHei, 
50. Alllsel, 51. Edwin, 52. Area, 53. Lcnll, 5~ . 
Nera, 55. Nole. - Senkrecht: I. Emu, 2. Laie, 
3 Gran, 4. Ahllb, S. Sela, 6. Rems, 7 Alilt, 8 
Anke, 9. (dar, 10. Dido, 11. Anis, 13. Auqe, 
I". Asen, 15. Bot, 20. Nakel, 23 Alibi, 31. Silar, 
32. Tube, 33. Kiel, 34 Erie, 35. tman, 36. MamiI, 
37. Eden, 38. Mole, 39. Iser, 40. Leda, 42. Amo. 
43. Kent, 44. Spa, 48. See. - [In gel undes neues 
Jahr! 

SilbenrOll8el: I Deutschland, 2 Idl'<l l, 3 
Exaud i, 4. Wandersta b. 5. eigelb, b l am('tla 
7 Tun!s, 8. Isere, 9. Spilling 10. Tahill, 11 
Grunewald, t2 Oberon, 13. romale, H T ('c­
sieb. 15. Epoche, 16. Satzwedel _ OIe Welt bl 
Goltes lebe ndi ges Abbild . 

Maglscber Olamilnl: 1. T, 2. Erk, 3. Ehene, 4. 
Tremolo. 5 Knopl, 6 Elf, 7. o. 

Dlagonalrllisel : I. Korb, 2. Utme. 3. Aue. 4 
Kien. 5. Prag. 6. Asow, 7. Leer, 8. Bier, 9 
Dido; a-. Ob, bob Urk, c-c Lein, d-d Ampel, 
e-e Aerqer, I-I Rallbe, q.g SWlr, h-b Ode. 
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Aus drei Teilen: Thor, Wald, S('n. _ Thot­
w,llthcn. 
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Nach der Delonatlon einer Atombombe ilber 
t"inem französischen Versuchsbunker: Der Nolausstleg 
isl leicht beschädigt. Das Innere Gefüge der Schuh;­
rilumanlage hai die "Feuerprobe'· gut überstanden. 
Schuhrauminsassen hatten den Angriff überlebt. 

Wie e in unte rirdischer Tunnel sieht dieser Schulz­
bau aus. Er wurde In der BundesrepubUk konstruiert 
\lnd Ist eine jener Anlagen, die gleichfalls In evada Ihre 
Bewährungsprobe bestanden haben. Unser Bild zeigt den 
Bunker In halbfertigem Zusland während der BauarbeIten. 

Einer der Bunke r tier " 
Bundesrepublik nach dem ge­
lungenen Versuch. Mit Spe­
zlaJgeräten wird untersucht, 
welche VerJnderunqen er 
nach der Detonation zelgl. 

'4 Gul überstanden hat auch 
diese schwere Schubraum­
türe den Atombombenver­
such. Nach wie vor kann 
man sie mit Leichtigkeit ÖU­
nen und wieder schließen. 

Eine Bewährungsprobe müssen alle luftschutzbauten 
erfolgreich bestehen, bevor sie der Bevölkerung als 
ausreichender Schutz empfohlen werden können. Diese 
Tatsache ist einer der Gründe, weshalb die Bestimmun­
gen über den Bau von Schutzräumen Im ersten Gesetz 
über Maßnahmen zum Schutz der Zivilbevölkerung zu­
nächst zurückgestellt wurden. Zusammen mit den luft­
schutzbauten anderer NATO-Staaten wurden auch die 
Konstruktionen der BundesrepublIk In Nevada erprobt. 
- Das Ergebnis: Man kann zu diesen Bauten Ver­
trauen haben. Über die Versuche speziell mit deutschen 
Schubbautypen wird die Z8 noch besonders berichten. 

• 

Ein neuartiges Druckventil: Diese 
hohle Stahlkugel bewirkt die Abdich­
lung der Venlllalionsanlage eines fran-
7ösischen Versuchs-Bunkers. Durch den 
Druck bei der Detonation einer Atom­
bombe wird die Kugel so In den Venti­
lalionsschacht gepreßt, daß er nach 
außen hermetisch abgeschlossen isl. 

• 

evada erprobt 
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~ilfe d-talfiJuoll ~e6elf 
Die kleinsten Affen kommen aus dem Herzen Afrikas 

... 
Dieser Seidenalle 
151 so klein , daß er 
von einer frauen­
hand umschlonen 
werden kann. \Vegen 
der HaarbUschel an 
den Ohren nennt man 
diese zierliche n Tier­
che n auch - 1)lnsc l. 

A ls Hau sgenossen .. 
sind die kleinen A H· 
ehen ganz bezaubernd . 
Ihre zierliche Na tur 
bedingt wohl Ihr Oe­
dür fnls nach Zarl Jl ch­
kelt. Feinden jedoch 
können s ie Ihre 51111-
'1.eo Zähnch en zeigen . 
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~ In Paris. Im Haus­
hall e iner einsamen 
Gräfin. lebt diese Sei· 
denaffenfamIlIe. Ihre 
Besitzerin hat sie e in­
mal neben Ihr weißes 
Telefon gesetzt, da ­
mit die GrößcDver­
h:lllnisse ganz deut­
lich 7U erkennen sind. 

Das ist Skyppy ganz prlval. Im Gegensatz zu vielen anderen Artgenossen 151 
er se hr lIluslkalisch . A ll erdi ngs Ist er wählerisch . Nur be l klassischer Musik kalln 
er mit se iner vorwitz ige n Nase nicht nahe genug dabei se in . Bei J au hingegen 
verkriec ht sich Skypp y in die ä ußerste Ecktl . J eder na ch seinem Gesc hm ack ! 

•• 

HRV 
Ein Großverdiener unter den VierfüBlern ist der Fox­

terrier Skyppy. Er erhält die Stargage von 62 Dollar 

und 50 Cent für jede Sitzung. Und da er e in vielbe­

schäftigtes Fotomodell ist, ernährt er seine Familie. 



In voller Pose k ann Skyppy unbe weglich längere Zelt 
sitze n, bis alle Kameras e ingestellt sind, bis jede r Schein­
we rfer richtig s teht. Kein Wunde r, daß ein so dl n lpllnlerter 
Hund bel de n Rekl amefo tografen Imme r große Chancen ha t . 

~ Der Ernährer fU r se ine Her­
rin und dere n Schweste r Ist 
Skyppy schon se it langer Ze lt. 
Es Is t kla r, daß e r hoHert 
wird und gle ichbe rechtigt sei­
nen Platz am geme insamen 
Mittagsti sch hat. Für mensch­
liche Kost Is t der Hund jedoch 
weftlg zu habe n. Er bekommt 
Spezialfutte r, um ste b " fit" 
und guter Laune zu se in. 

.... 
Nicht nur Im Famlllen ­
album Ist Skyppy ve rewigt. 
In der ganzen Wohnung gibt 
es übe rall Bilder dieses intel­
lige nten Hundes : Skyppy als 
dre i Woche n altes Woll­
knä uel, Skyppy In seine r ersten 
Filmrolle, Skyppy Im Fern­
se\ls tudio usw. Es hat fast de n 
Anschein, als ob e r sich auf 
den Bildern erkenn en wUrd e. 

Ein berühmter Agent Ist Mr. Pagano 
für Cove r-Girls. Aber er nimmt auch 
Vie rfUßle r. die sich für Reklamefolos 
eigne n. unter Ve rtrag. - Prachtexem­
plan~ wie Skyppy we rden Immer geschätzt. 

.... 
Aul zwei Beinen zu gehen. aufrecht 
wie ein Mensch. Ist ni cht Je des Hundes 
Sache. Fßr Skyppy ist es Dur eine Spie­
lereI. Er ist sich seine r Fähigke iten durch­
aus bewußt und Ist ganz " große r" Slar. 
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MarikaRökk 
id wiedet da! 

Und wie sie da ist! Die Jahre scheinen 

spurlos an dieser Frau vorübergegangen zu 

sein. Was sie in ihrem neuen Film " Nachts im 

grünen Kakadu" an tänzerischem und arHsti· 

schem Können zeigt, ist bewunderungswürdig. 

Sie steppt und tanzt Calypso, dreht sich im 

Walzertakt, serviert gekonnt groteske Paro­

dien und bietet damit alles, was ihr Publikum 

von ihr erwartet. Wir müssen gestehen, daß 

wir diesem Coma-back mit sehr gemischten 

Gefühlen entgegengesehen haben. Um so 

größer war die Uberraschung . Nicht durch den 

Film, dem man eine straffere Handlung wün­

schen könnte. Auch ein anderer liebhaber als 

Dieter Barsche wäre wohl besser gewesen ... 

Marika aber ist die alte geblieben, die Köni­

gin des deutschen Revuefilms auch heute noch. 

Fotos: E. Schwarz (I ). Europa-Film i3l 


